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Vorwort. 


TTnter den Entdeckungen von Röroerspuren in unserem Vater- 
lande haben die Auffindungen der alten MoorbrUcken 
eine ganz besondere Wichtigkeit. Freilich sind in denselben 
keine Bauwerke erhalten, die wie die Teufelsmauer und der 
Pfahlgraben durch ihre Mächtigkeit die Blicke auch der 
grofsen Menge auf sich ziehen; zwar haben wir es bei ihnen 
nicht mit Beispielen architektonischer Zierlichkeit und Pracht 
zu tliun; wohl aber nehmen sie nach anderer Richtung hin 
die lebhafteste Aufmerksamkeit des Forschers in Anspruch. 
Schon die Art der Herstellung, die bei den römischen Moor- 
brücken zu Tage tritt, hat ein Interesse für den Tech- 
niker. Für die Geschichtsforschung ist die Ent- 
deckung derselben geradezu von einer ausschlag- 
gebenden Bedeutung. Sind wir doch nunmehr imstande, 
nicht blofs die Linien, auf denen die römischen Kriegs- 
züge in unserer Heimat sich bewegten, in verschiedenen 
Fällen klarzustellen, sondern auch die Walplätze zu be- 
stimmen, wo die Entscheidungsschlachten unserer 
frühesten Geschichte sich vollzogen haben. 

Zwar ist schon vor geraumer Zeit eine Schrift von 
Altens Uber die Bohlwege im Herzogtume Oldenburg er- 
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schienen und hat vor kurzem eine zweite Auflage und einen 
erweiterten Umfang erlebt. Aber diese Schrift behandelt die 
Auffindungen vom rein antiquarischen Standpunkte aus und 
verschmäht es, dieselben mit den historischen Begebenheiten 
in Beziehung zu bringen. Zudem ist jenes Werk nicht frei 
von Auslassungen wie von IrrtUmern, die erst in jüngster 
Zeit in vollem Umfange erkannt werden konnten. Endlich 
aber haben die neuesten Untersuchungen, an denen der 
Oberpräsident Excellenz Dr. von Bennigsen durch seine 
fordernde Unterstützung, sowie der Kreisbauinspektor Prejawa 
in Diepholz durch seine geschickte Leitung der Ausgrabungen 
in dem Aschener Moore, endlich der Assistent am Neuen 
Bremer Museum H. Müller durch glückliche Funde, wie durch 
Anfertigung von Photographieen in hervorragender Weise be- 
teiligt sind, eine so wichtige Bereicherung des Stoffes 
gebracht, dafs dadurch die ganze Frage nach dem 
Ursprünge der Brücken und ihrem Wert für die histo- 
rische Forschung eine ungewöhnliche Bedeutung er- 
langt hat und somit die Herausgabe einer neuen Schrift über 
die römischen Moorbrücken vollauf gerechtfertigt erscheint. 

Osnabrück, im September 1895. 

Dr. Knoke. 
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In, Herbst des Jahres 1818 lief die Nachricht, durch die 
Zeitungen, dafs man in der holländischen Provinz Drenthe . 
zwischen den Orten Valthe und Ter Haar mehrere Fufs unter 
der Oberfläche des Moores eine Holzkriicke entdeckt habe, 
die nach ihrer Lage und Beschaffenheit nur als ein Werk der 
Römer angesehen werden könne. Bauern waren beim Torf- 

Stechen unvermutet auf den noch wohlerhaltenen Gegenstand 

• - • 

gestofsen. 

Dafs eine solche Kunde nicht nur unter den Gelehrten, 
sondern auch in weiteren Kreisen der Gebildeten ein gewisses 
Erstaunen hervorrief, ist begreiflich. War es doch an sich 
schon der Beachtung wert, dafs man tief unter der Erde auf 
die Spuren einer fernliegenden Vergangenheit geraten war, 
und dies um so mehr, als sich in der Folge herausstellte, dafs 
«las wiederaufgefundene Bauwerk nicht nur eine bedeutende 
Ausdehnung besafs, sondern auch eine höchst eigentümliche 
Art der Herstellung bekundete. 

Das Interesse wurde noch gesteigert durch den Umstand, 
dafs sich an die Auffindung alsbald gelehrte Untersuchungen 
Uber wichtige Begebenheiten unserer vaterländischen Ge- 
schichte knüpften. Denn kaum hatte sich die Mitteilung von 
dem Funde in der Welt verbreitet, so warf man auch die Frage 
nach den Kriegszügen der Römer im nordwestlichen Deutsch- 
land auf, und es fehlte gleich anfangs nicht an Forschern, 
die behaupteten, dafs man in den Drenther Mooranlagen 
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die langen Brücken i pontes longi) des Domitius, auf denen der 
Legat Caecina i. J. 15 n. dir. seinen berühmten Rückzug 
antrat, wiederaufgefnnden habe. 

Namentlich beteiligten sich die holländischen Gelehrten 
mit grofser Lebhaftigkeit an den Erörterungen. Die Regie- 
rung des Landes setzte ferner in richtiger Würdigung des 
Gegenstandes zu dessen weiterer Aufklärung einen besonderen 
Ausschufs sachverständiger Männer ein, und die Ergebnisse 
der angestellten Untersuchungen wurden in der Schrift des 
Oberingenieurs J. W. Karsten: Verslag wegens lief oude 
Blanken Voetpad tuschen ter Apel en Valthe, Haarlem 1X10 
niedergelegt. Wenigstens geschah die Veröffentlichung dieses 
Werkes mit der ausdrücklichen Genehmigung des Königlichen 
Niederländischen Ministers sämtlicher Land- und Wasserbau- 
werke. Da man in Karstens Gegenwart die Brücke an 20 ver- 
schiedenen Stellen blofsgelegt hatte, so war der Verfasser in 
der Lage, eine eingehende Beschreibung derselben nach ihrer 
physikalischen und technischen Seite zu liefern und durch eine 
Reihe von Abbildungen die Vorstellung des Gegenstandes 
seinen Lesern näher zu vermitteln. 

Wenn Karsten daneben auch den Nachweis beizubringen 
unternahm, dafs die Beschaffenheit der Brücke und die Örtlich- 
keit der Gegend genau zu der Beschreibung passe, die der 
römische Geschichtschreiber Tacitus von dem Schauplatze der 
Kämpfe bei den langen Brücken gebe, so war diese Ansicht 
freilich irrig, entsprach aber doch der Vorstellung, der eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl gleichzeitiger wie späterer Ge- 
lehrten folgte. 

Doch sollte es auch an Widerspruch nicht fehlen. Wir 
übergehen die Vermutung, nach welcher die Brücke aus dem 
15. Jahrhundert stammen und bei Gelegenheit der Gründung 
des Stifts Ter Apel zu dem Zwecke angelegt sein sollte, um 
auf ihr das erforderliche Material für den Bau des Klosters 
herbeischaffen zu können. Eine solche Ansicht konnte eben 
nur zu einer Zeit auftauchen, wo man weitere Moorbrüeken, 
als die fragliche, noch nicht wiederaufgefunden hatte. 

Dagegen spielt in dem Streit über den Ursprung der 
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Aiilage eine gewisse Rolle die Behauptung, sie sei i. J. 1665 
durch den Münsterschen Bischof Christoph Bernhard von Galen 
hergestellt worden, als dieser kriegerische Kirchenflirst dem 
mit ihm verbündeten Könige Karl II. von England zu Gefallen 
seinen bekannten Einfall in die Niederlande machte. 

Aber bereits i. J. 1818 hatte der Baron du Tour in 
seiner Schrift : Gedachten over de ontdeckte Brüggen in de 
Provincie Drenthe gegen diese Aufstellung nicht nur Gründe 
naturwissenschaftlicher Art, sondern auch insbesondere die 
Thatsache geltend gemacht, dafs die im 16. Jahrhundert zur 
Zeit der spanischen Herrschaft angelegte sog. Valther Schanze 
an zwei Stellen in einer Höhe von mehr als 2 Fufs über die 
Moorbrücke hinwegführe. Ebenso wies auch Karsten die 
Herleitung der Brücke aus dem .Jahre 1665 mit dem Hinweis 
ab, dafs man zu dem seitens des Münsterschen Bischofs 
hergestellten Werke enviesenermafsen Reisbündel, Scheunen- 
und Hausthüren, hölzerne Fenster und Fensterrahmen ver- 
wandt habe, dafs diese Gegenstände aber von den Holländern 
nach dem Abzüge des fremden Kriegsvolks sämtlich wieder 
entfernt worden seien. 

Man hätte die Meinung, dafs die Anlage aus dem Jahre 
1665 stamme, auch noch durch eine andere Thatsache wider- 
legen können, da sich der Beweis erbringen läfst, dafs die 
zwischen Valthe und Ter Haar gefundene Brücke längst vor 
der Zeit des Bischofs von Galen bekannt gewesen ist. 

Der berühmte Erklärer des Tacitus J. Lipsius giebt in 
der 1605 vollendeten und 1607 gedruckten letzten Ausgabe 
seines Kommentars zu den Annalen dieses Schriftstellers 
folgende die pontes longi des Domitius betreffende Bemerkung: 
Angnxtun in Trumes: Uhi ix hndie ! et an ext / e.r Taciti tota 
dexcriptione .... inducnr illitm exxe, qni hodieque e.rxtnt et 
iixui ext, i nt er pal u des aut uligines band procul Amixia fium ine, 
inter Ungarn Wed dam et Coerordam, aliquot milliarium 
spatium occupaut ; itque per median xolnx hie Unten , manu 
faetnx , arenix magno opere congextix, et palix traltibitxque ad 
marginandttm de fl. rix. e.rtrema palorum aero detrita xunt, xed 
xub terra rel aquin reperiunfur ; et liataei nunc tarn opporttino 
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loco uxi, qua ailitux in Frixiam dafür, talido propugnaculo, in 
ipxo limite Wo, munierunt. 

Lipsius spricht also damit die Vermutung aus, dafs die 
von Tacitus beschriebenen pontes longi in der Anlage wieder- 
zuerkennen seien, die noch zu seiner Zeit sich durch die 
Sümpfe unweit der Ems zwischen Lingen, Wedda und Koe- 
vorden in einer Länge von mehreren (römischen) Meilen hin- 
ziehe. Das Werk sei durch Aufschüttung von Sandmassen 
und durch Einrammen von Pfählen, die die Ränder des Weges 
einzufassen bestimmt gewesen wären, hergestellt worden. Die 
äufseren Enden der Pfähle seien vermodert, doch finde mau 
diese Gegenstände noch unter dem Roden und dem Wasser. 
Die Holländer hätten gerade an der Stelle des Weges, wo 
der Eingang nach dem Lande der (alten) Friesen sich be- 
finde, eine starke Befestigung angelegt. 

Es wird später gezeigt werden, dafs die von Lipsius 
gegebene Beschreibung völlig der zwischen Ter Haar und 
Yalthe befindlichen MoorbrUcke entspricht und somit auf die 
Wahrnehmung eines Augenzeugen zurttckzuführen ist. Wenn 
man daher die Worte des Tacituserklärers bisher zu wenig 
beachtet hat, so liegt die Schuld an dem etwas unklaren 
Ausdruck inter Lingani Weddain et ( ’oevordam. Man mufste 
nämlich geneigt sein, diese Worte in dem Sinne zu verstehen, 
dafs sie die Linie bezeichnen sollten, in der die Brücke durch 
das Moor sich hinzog, und mufste daher unter Wedda einen 
nicht genauer zu bestimmenden Ort zwischen den beiden End- 
punkten Lingen und Koevordeu vermuten, indessen ist es bei 
näherer Prüfung der Stelle offenbar, dafs Lipsius mit Wedda 
den Ort Vlagdwedde nordwestlich von Bourtange gemeint 
hat und dafs es demnach nicht seine Absicht war, mit den 
drei Orten die Richtung des Weges selbst zu bezeichnen, 
sondern vielmehr nur die Grenze, zwischen denen sich das 
von den Römern Uberbrückte Moor befindet, und dieses dehnt 
sich in der That zwischen den durch jene Orte bezeichneten 
Linien aus. 

Was Lipsius gemeint hat, geht noch klarer aus der Be- 
merkung hervor, dafs die Holländer zu seiner Zeit die von 
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ihm bezeichnet** Stelle mit einer Befestigung versehen hätten, 
unter welcher jedenfalls die vorher erwähnte Yalther Schanze 
(Yalterdyk) verstanden werden muls. 

Dafs diese Ansicht richtig ist, lehrt deutlich Menso 
Alting in seiner Notitia Germaniae inferioris antiquae, Amster-' 
dam 1(597. Dieser Geograph ist freilich der Meinung, dafs 
unter den pontes longi ganz allgemein eine Wegeanlage zu 
verstehen sei, die nach ihm von Yetera (gegenüber Wesel) 
durch das Land der Brukterer und Friesen bis zur unteren 
Ems lief. Aber er beruft sich für den Abschnitt des Weges, 
der nach seiner Ansicht von Koevorden über Yalterdyk nach 
Bourtauge führte, ausdrücklich auf Lipsius und giebt für die 
von ihm bezeichnete Wegestrecke auf Tafel Y seines Atlas 
eine Zeichnung der pontes longi, die in ihrer Richtung von 
Südwesten nach Nordosten in der That so ziemlich der Lage 
der Moorbrücke zwischen Yalthe und Ter Haar entspricht 
( vergl. die vorstehende Karte). 

Ein noch deutlicheres Yerständnis gewährt die 2 . Karte 
des i. ,1. 17*4 zu Nürnberg erschienenen Atlas der alten Welt 
von d'Anville, wo die ausdrücklich als pontes longi bezeichnete 
Linie nicht nur genau den 1*18 entdeckten .Moorweg, sondern 
auch die erst 1819 wiederaufgefundene, zwischen Ter Apel 
und Dankern in südöstlicher Richtung laufende Fortsetzung 
des Weges unzweifelhaft erkennen lä Ist (vergl. nächst. Karte. 

Unter diesen Umständen gewinnt die Erklärung des 
Lipsius eine erhöhte Bedeutung. Denn es kann nach der von 
ihm gegebenen Mitteilung nicht mehr daran gezweifelt werden, 
dafs schon jener Gelehrte keine andere, als die von Menso 
Alting und d'Anville bezeichnete Wegeanlage gemeint hat, und 
wir erhalten somit nicht nur das wertzuschätzende Ergebnis, 
dafs die i. ,T. 1818 wiederentdeckte Moorbrllcke, deren Ur- 
sprung man in das Jahr 1(565 hat verlegen wollen, mehr als 
ein halbes Jahrhundert früher, als der Bischof von Galen 
seinen Kriegszug unternahm, bekannt gewesen ist, sondern 
wir erfahren auch bei dieser Gelegenheit, dafs die vielbe- 
sprochene Anlage vor nunmehr 900 Jahren wesentlich bereits 
denselben Zustand aufgewiesen hat, in dein man heutzutage 
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dergleichen Brücken unter dem Moore regelmäfsig wiederfindet. 
Dafs sich aus diesem Verhältnis wiederum nicht unwesentliche 
Folgerungen für das Alter solcher Anlagen überhaupt ge- 
winnen lassen, dürfte wohl allseitig zugegeben werden. 

Menso Alting gab der Vermutung Ausdruck, dafs in dem 
Gebiete zwischen der Ems und Weser noch sonstige Moor- 
brüeken durch die Römer hergestellt worden seien. Hierin 
sollte er sich keineswegs täuschen. Denn bereits i. J. 1817 



berichtete der Gemeinheitskommissär C. H. Xieberding 
aus Lohne in Xr. 14 der Oldenburgischcn Blätter, dafs „vor 
ein paar Jahren“ in der Gegend von Lohne mehrere quer 
durch das dortige Moor hinlaufende „Blockwege“ entdeckt 
worden seien, welche die Aufmerksamkeit der Geschichts- 
forscher wohl verdienten, da sie sehr alten Ursprungs zu sein 
schienen. Auch der Vermutung gab Xieberding schon damals 
Ausdruck, dafs die gefundenen Wege möglicherweise aus den 
Zeiten der römischen Heerzüge in Deutschland stammten. 
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In demselben Aufsätze, sowie in Nr. lti der Oldenburgiscben 
Blätter vom Jahre 1819 beschreibt er aufserdem einen weiter 
sildlich zwischen Wassenberg und Hanenberg gegenüber Diep- 
holz befindlichen ähnlichen ..Blockweg“. 

Aber nicht blofs an den bisher genannten Stellen hat 
man damals und in der Folge alte Moorwege wiederentdeckt, 
sondern es kommen die verschiedensten Gegenden des nord- 
westlichen Deutschland in betracht, wo man derartige Her- 
richtungen aufgefunden hat. 

Ist somit für die Einzeluntersuchung bereits ein reicher 
Stoff vorhanden, so ist es ganz natürlich, dafs damit auch 
ein ausgedehntes Gebiet der geschichtlichen Forschung und 
Vermutung sich erschlossen hat. Ja man ist nicht bei den 
gefundenen Brücken selbst stehen geblieben, sondern bald 
dazu übergegangen, dieselben nur als Abschnitte künstlich 
angelegter Strafsen zu betrachten, die zu einem förmlichen 
Netz von Verkehrslinien vervollständigt wurden, während man 
auf der anderen Seite sich bemühte, die mannigfachen Funde 
aus früheren Zeiten, mochten diese in Waffen, Münzen oder 
anderen Gegenständen, die man unfern der Brücken aus dem 
Boden zog, mochten sie in Lagerwällen oder Landwehren be- 
stehen, zu den Anlagen in Beziehung zu setzen. 

Die Versuche, die Entstehung der gefundenen Moor- 
brücken zu erklären, sind mannigfaltiger und entgegengesetzter 
Art gewesen. Es ist bereits erwähnt worden, wie die Anlage 
in dem Dreuther Moore als das Werk des Bischofs Bernhard 
von Münster hingestellt wurde und wie diese Annahme unter 
allen Umständen zu verwerfen ist. 

Aber auch Karl den Grofsen hat man für den Erbauer 
der Moorbrücken ausgegeben. Derselbe sollte auf seinen 
Sachsenzügen jene Wege angelegt haben. Aber die kriegeri- 
schen Unternehmungen des berühmten Frankenkönigs wurden 
nachweislich sämtlich von den Gegenden der Lippe her ins 
Werk gesetzt, und wenn auch angenommen werden darf, dafs 
seine Kriegsmannen bis in das moorige Gebiet zwischen der 
Ems und Elbe vorgedrungen sind, so miifste, von manchen 
anderen Unbegreiflichkeiten abgesehen, die Herstellung der 
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Anlagen, die durch die Sümpfe Hollands führen, gleichwohl ein 
Rätsel bleiben, wenn man annehmen wollte, dafs Karl d. Gr. der 
Erbauer der besprochenen Wegeverbindungen gewesen sei. 

Endlich hat man auch behauptet, die Brücken rührten 
aus den christlichen Zeiten des Mittelalters her und seien an- 
gelegt worden teils zum Zweck des täglichen Verkehrs, teils 
um eine Verbindung mit gewissen Kirchen herzustellen. 

Unsere Untersuchung wird es klarlegen, ob diese Ansicht 
eine Berechtigung hat. Nur darf bereits hier darauf hinge- 
wiesen werden, dafs die Lage der meisten solcher Brücken 
eine Verwendung für den örtlichen Verkehr ganz ausschliefst. 
Die besprochenen Moorstrafsen haben durchweg nicht die 
Richtung auf bestimmte Ansiedlungen oder Gotteshäuser, son- 
dern weisen nach unbewohnten Orten hin. Manche dienten 
überdies zur Verbindung von Gegenden, welche nachweislich 
nie regelmäfsige Beziehungen unterhielten, sondern in den 
sumpfigen Landstrecken natürliche Grenzscheiden besaßen, die 
durch Verkehrslinien zu unterbrechen gar keine Veranlassung 
geboten war. 

Allerdings giebt es in den Mooren vielfach Holzwege, 
sog. Knüppeldämme, deren Ursprung man in spätere Zeiten 
verlegen mufs. Meist wurden diese von den Bauern herge- 
stellt, um den Torf, den man aus der Tiefe ausgehoben hatte, 
fortzuführen. Daher endigen sie regelmäfsig in den Sümpfen ; 
nur ausnahmsweise sind sie von einer Seite des Moores zur 
anderen hinübergeführt. Auch kam es vor, dafs solche Knttppel- 
wege später wieder aufgegeben wurden und nun das Moor 
darüber hinwuchs. Doch unterscheiden sich derartige An- 
lagen schon durch ihr rohes Material, das man bei ihnen 
verwandt hat, sowie durch den Mangel eines bestimmten tech- 
nischen Verfahrens von den Brücken, welche wir beschreiben 
werden, obwohl zugegeben werden mufs, dafs die Forscher 
mehrfach zu unrichtigen Schlüssen geführt wurden, wenn sie 
es unterliefsen, eine genauere Besichtigung der Wege vorzu- 
nehmen. War aber die Untersuchung, die man anstellte, eine 
ausreichende, so konnte es in allen Fällen klargelegt werden, 
ob es sich um spätere Herrichtungen oder um jene besondere 
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Art von Brücken handelte, für die man ganz bestimmte Merk- 
male anzugeben imstande ist. 

Man hat auch aus der Tiefe, in der die Brücken unter 
dem Moore angetroffen wurden, einen Schlufs auf das Alter 
derselben entnehmen wollen. Aber dieses Beweismittel er- 
scheint, ohne weiteres angewandt, als trügerisch. Denn abge- 
sehen davon, dafs die Oberfläche des Bodens vielfach eine ge- 
waltsame Veränderung teils durch Torfstechen, teils durch 
Moorbrennen erfahren hat, deren Mafs fast nie mehr festzu- 
stelleu ist, findet das Wachstum des Moores unter sehr mannig- 
faltigen Bedingungen statt. Die Beschaffenheit des Bodens, 
die gröfsere oder geringere Feuchtigkeit, namentlich aber auch 
die Stärke des moorigen Untergrundes führen zu sehr ver- 
schiedenen Ergebnissen, und gerade die angeführten Bedin- 
gungen haben sich z. T. im Laufe der Zeit nicht unwesentlich 
geändert. Wer kann wissen, wie hoch das Grundwasser, wie 
stark der Wassergehalt der Luft in den verschiedenen Jahr- 
hunderten gewesen ist ! Geht doch das Urteil von Sachver- 
ständigen daliin, dafs ,,'2 his J Fufs Torf ebensowohl in hundert 
«als in achtzehnhundert Jahren Uber dem Holzwerk empor- 
wachsen konnte“ (Griesebach, über die Bildung des Torfes in 
den Emsmooren, Göttingen 184tj S. ti8 ff.). Thatsächlich ist 
denn auch die Mächtigkeit des Torfes, der über den einzelnen 
Abschnitten derselben Brücke lagert , oft eine sehr verschiedene, 
und ein Schlufs, der aus den heute sichtbaren Verhältnissen 
gezogen werden könnte, ist nicht ohne weiteres gestattet. 

Dagegen ist eine andere Erscheinung höchst bedeutungs- 
voll. Es hat sich nämlich herausgestellt, dafs sämtliche Brücken, 
um die es sich bei unserer Untersuchung handelt, auf und in 
dem schwarzen oder doch festen, klebrigen Boden liegen, der 
noch jetzt regelmäfsig die unteren Massen des Moores bildet, 
dafs aber niemals der leichte, faserige Torf, der nunmehr so 
häufig die höhere Schicht ausmacht, als Unterlage der frag- 
lichen Brücken gedient hat. Diese Thatsache ist mehr als 
das Vorkommen hochgeschichteter Gebilde Uber den Wege- 
anlagen geeignet, einen Schlufs auf das Alter der letzteren zu 
gestatten. Sie verweist uns jedenfalls in eine Zeit, wo die 
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Verhältnisse in den Moorgegenden noch wesentlich verschieden 
von den heutigen lagen und infolge der größeren Feuchtigkeit 
des Hodens eine Bildung von Moostorf auf der Oberfläche 
regelntäfsig noch nicht möglich war. Dafs dagegen die Moore 
in jenen Zeiten eine von der heutigen wesentlich verschiedene 
Ausdehnung gehabt haben, läfst sich nicht behaupten. Im 
Gegenteil hat man die Reste von alten Moorbrücken bis un- 
mittelbar an die Grenze des heutigen Geestlandes vielfach 
verfolgen können. 

Führt uns so die Frage nach der Entstehung unserer 
Moorbrttcken jedenfalls in eine frühe Zeit zurück, so lassen 
sich noch bestimmte Thatsachen für die Annahme geltend 
machen, dafs die Römer die Erbauer der vielgenannten An- 
lagen gewesen sind. 

Zunächst erfahren wir aus den Berichten ihrer Schrift- 
steller, dafs die römischen Soldaten wirklich derartige Brücken 
herzustellen pflegten, wie wir sie in unseren Mooren wieder- 
angetroffen haben. So heilst es bereits bei Caesar, b. G. VIII, 
14, 4, dafs der römische Oberfeldherr, um das durch einen 
Sumpf geschützte Lager der Bellovaker anzugreifen, seine 
Legionen auf Brücken hinübergeführt habe, mit denen der 
Sumpf bedeckt gewesen sei (Ita, nun palude impedita a castrix 
contra dicidi cideret, qtuie tranxeundi difficiiltax celeritatem 
inxequendi tardare poxset .... pontibux palude couxtrata 
legirmex traducit). 

Ebenso lieifst es bei Tacitus Ann. I, (11 von Germanicus, 
dafs er den Caecina voraufgesandt habe, um zum Zweck 
der Überführung des römischen Heeres in den Teutoburger 
Wald Brücken und Dämme auf die feuchten Sümpfe und 
trügerischen Flächen zu legen (praemixxo Caecina, ut ... . 
pontexque et aggerex ') tnnido paludnm et faUacihux campix 

') Inter aggeres kann inan an dieser Stelle förmliche Damme, die 
noch aul'ser den Krücken hergeriehtet wurden, verstehen. Ebensowohl kann 
aber hei dem Worte auch an Sand und Plaggen, die auf die Bretter ge- 
deckt wurden, „owie an jedes beliebige Material gedacht werden, das, wie 
Reisig uud Balken, zur Unterlage der Moorbrttcken diente. Iu einem 
solchen Sinne ist es jedenfalls zu erklären, wenn Tacitus Ann. I, 03 von den 
Moorhrüeken des Pomitius sagt, dafs sie aufgedämmt gewesen seien (angustus 
is trames .... qnondam a L. Pomitio aggeratus). 


Digitized by Google 



12 


huponeret). Dafs hier in erster Linie nicht an schwebende 
Brücken zu denken ist, sondern dafs bei der Herstellung der 
beschriebenen Wegeanlagen vorzugsweise die Bretter unmittel- 
bar auf das Erdreich gelegt wurden, mufs aus dem Gebrauch 
des Wortes imponere geschlossen werden. Freilich verwendet 
der Schriftsteller dasselbe Wort auch bei Gelegenheit des 
Übergangs Uber die Weser, welcher Ann. II, 11 beschrieben 
wird. Doch steht diese Stelle mit der gegebenen Erklärung 
keineswegs im Widerspruch, da es sich hier um die Her- 
stellung von Scliiffbrttcken gehandelt hat, bei denen- die dazu 
verwandten Gegenstände nicht minder unmittelbar auf die zu 
UberbrUckende Fläche gelegt wurden. 

Insbesondere aber erfahren wir aus Ann. I, Gft, dafs 
seitens des römischen Feldherrn L. Domitius durch einen un- 
geheuren Sumpf, der nach der gegebenen Beschreibung nur 
aus Moor bestanden haben kann, Brücken geführt worden 
seien, und wenn es in demselben Kapitel heilst, dafs (’aecina 
sich bemüht habe, den mit der Zeit verfallenen Übergang 
wiederhinzulegen (Caecinae dubitnnti quonam modo ruptox 
tetuntati ‘ pontex reponeret), so weist auch dieser Ausdruck 
darauf hin. dafs es sich um eine Einrichtung gehandelt haben 
mufs, nach der die Gegenstände unmittelbar auf den Boden 
gebreitet wurden. ') 

Nun steht zunächst das eine fest, dafs diejenigen Moor- 
brücken, die bei unserer Untersuchung in Frage kommen, 
trotzdem dafs dieselben sehr verschiedenen Gegenden des 
nordwestlichen Deutschland angehören, überall in ihrer An- 
lage eine grofse Übereinstimmung bekunden. 

Diese Übereinstimmung bestellt einmal in den Gegen- 
ständen. die man bei der Herstellung der Brücken verwandt 
hat. Stets findet sich nämlich der Boden von einem Ende 
lies Moores bis zum anderen mit Holz belegt, und nirgendwo 

') Paireiron wird Ann. IV, 73: ii/itttr pro.rhna arsftmria af/yrribtts *t 
/Hiiitifrifs t rot hicemln t/ra riori atpnini fimwf, wie L.v. Herren in dontrüttimri- 
schen gelehrten Anzeigen 1813 S. 1-127 ft. und nach ihm v. Alten wollten, 
für unseren Fall nicht zu verwerten sein, da es sieh an dieser Melle schwer- 
lich um einfache Brcttcrwege, sondern vielmehr um wirkliche Brücken, 
auf denen man über die Flutlaehen Vordringen wollte, gehandelt haben wird. 
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kommt eine Unterbrechung solcher Anlagen in dem sumpfigen 
Erdreich durch Dämme vor. Erde und Hasen (I’laggen) wurden 
vielmehr nur benutzt, um die Brücken damit zu bedecken. 
Andere Gegenstände endlich, wie Eisen oder sonstiges Binde- 
werk, wurden überhaupt an keiner Stelle verwandt. 

Ferner hat die Verarbeitung des Holzes überall mit 
Anwendung desselben Verfahrens stattgefunden. Immer nur 
hat man ein Spalten und Behauen der Bäume, die man fällte, 
vorgenommen. Eine Säge ist nirgendwo zur Anwendung ge- 
kommen. Selbst die Enden der Holzstücke weisen lediglich 
die Spuren des Beiles auf. Ebensowenig benutzte man bei der 
Herstellung der Löcher einen Bohrer. Vielmehr wurde die 
Durchlochung der Hölzer stets mit Benutzung eines Meifsels 
oder auch eines Hauwerkzeuges vorgenommen. Je nach der 
Form des einen oder anderen dieser Geräte haben deswegen 
die Löcher eine geradlinige Figur □ IZD A oder teilweise 
krummlinige Gestalt Ai £A erhalten. 

Auch ist die Breite der Wege überall annähernd die 
gleiche und beträgt regelmäfsig 2,50 bis 3 in. Nur ausnahms- 
weise ist den Bohlwegen eine Breite bis zu 3,30 m gegeben 
worden. 

Da, wo die Herstellung der Brücken eine sorgfältige, 
so zu sagen mustergültige gewesen ist, kann man durchweg 
folgendes Verfahren wiedererkennen. Zunächst befinden sich 
einige Längsschwellen in der Richtung des Weges neben ein- 
ander auf dem blofsen Moore. In der Kegel sind es zwei ; 
es kommen jedoch auch drei und mehr solcher Hölzer vor, 
die in gleichen Abständen neben einander angetroffen werden. 
Häufig sind sie auf beiden Seiten, sowohl unten als oben, 
mit dem Beil geglättet ; häufig aber sind es nur einmal ge- 
spaltene Rundhölzer, deren ebene Seite in diesem Falle nach 
oben gekeimt ist. Auf diesen Längshölzern liegen sodann 
senkrecht zu der Linie des Weges Bretter oder Bohlen, die 
stets dieselbe Länge haben, während ihre Breite nicht immer 
eine gleiche ist. Die Bretter sind in der Weise hergestellt, 
dafs die Baumstämme, aus denen man sie nahm, nach der .Mitte 
zu gespalten wurden, sodafs sie sämtlich eine dreikantige 
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Gestalt erhalten mufsten. Sie sind in der Weise hingelegt, 
dafs sie mit den Kanten ein wenig Uber einander fassen, ihre 
Lage also mit der der Ziegel auf den Dächern zu vergleichen 
ist. Stets liegt die dicke Seite der Bretter oben auf, wo- 
durch es kommt, dafs die Oberfläche der Brücke gezackt er- 
scheint, eine Unebenheit der Fläche, die jedoch durch Auf- 
legen von Plaggen und Sand gehoben werden konnte. Dafs 
dies regelmäfsig geschehen ist, wird nicht nur durch die Reste 
solcher Gegenstände, sondern auch durch das Fehlen jeglicher 
Wagenspuren auf den Bohlen der Wege bewiesen. Was 
Prejawa in den Mitteilungen des Vereins für Gesell, und 
Landesk. von Osnabrück 1894 S. 197 gegen die Verwendung 
von Plaggen geltend macht, dafs nämlich auf den Bohlen des 
Brägeler Moores „weiter nichts als Fäulnisprodukte unter- 
gegangener Moorvegetationen festgestellt“ worden seien, kann 
die hier vorgetragene Ansicht nicht umstofsen. Wie nämlich 
die unter den Hölzern zusammengedruckten Pflanzen erkennen 
lassen, war zu den Zeiten des Ursprungs der Brücken das 
Moor regelmäfsig mit üppigen Gräsern bedeckt, und es er- 
scheint daher ganz natürlich, dafs die Plaggen, die man zur 
Belegung des Weges benutzen wollte, unmittelbar dem Moore 
selbst entnommen wurden. Dafs übrigens eine Sandschüttung 
auf den Bohlen statt gefunden hat, giebt auch Prejawa zu und 
ist von auderer Seite hinreichend festgestellt worden. Sämt- 
liche Bretter sind bei der beschriebenen Einrichtung mit 
Löchern versehen, und zwar befinden sich dieselben einige 
Centimeter von den Enden entfernt. Ausnahmsweise ist auch 
wohl in der Mitte eine Durchlochung vorgenommen worden. 
Durch die Löcher sind alsdann eckige oder runde Pflöcke von 
verschiedener Länge getrieben, welche man mit einem scharfen 
Kauwerkzeuge zugespitzt hatte. Sind die Pflöcke eckig, so 
pflegen sie von Eichenholz, sind sie rund, so pflegen sie aus 
Birkenholz zu bestehen. Die Borke der Pflöcke ist im letzteren 
Falle in der Regel noch deutlich zu erkennen. Da die Bohlen 
über die Längsschwellen rechts und links etwas hinausgreifen, 
so war es möglich, die Befestigung der ersteren vermittelst 
der Pflöcke so zu bewerkstelligen, dafs man diese regelmäfsig 
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dicht liehen der Außenseite der Längsschwellen in den Hoden 
einschlug, wodurch eine Verschiebung des Werkes verhindert 
wurde. Indem dergestalt vermittelst der bescliriehenen Ver- 
nagelung Schwelle auf Schwelle festgehalten wurde, bildete das 
Ganze ein so sicheres Gefüge, dafs man noch jetzt über die 
Haltbarkeit des Baues in hohem Mafse staunen mufs. Nach- 
stehende Figur läfst die Einrichtung des Werkes erkennen. 



Fig. l. 


Übrigens geschah das Einschlagen der Pfahle vermittelst 

hölzerner Schlegel, wie noch einige Funde erkennen lassen. 

Einer von solchen Schlegeln wurde auf der südlichsten der 

beiden parallelen Moorbrücken zwischen Mehrholz und Brägel 

(Nr. 4/ im Beisein des Verfassers dieser Schrift gefunden und 

» 

wird vermutlich im Provinzial -Museum zu Hannover aufbe- 
wahrt. Derselbe besteht aus zwei Teilen, einem runden Klotz 
und einem Stiele. Der letztere war aber nicht, wie das heut 
zu Tage regelmäfsig der Fall ist, in ein gebohrtes Loch ge- 
steckt worden, sondern Klotz und Stiel sind aus einem und 
demselben Baumstamme mit dem Beile gearbeitet. Die Dicke 
des Klotzes beträgt 15 cm, die Länge des ganzen Gegenstandes 
einsehliefslich des Stiels (»0 cm. Einen anderen etwas roheren 
Schlegel, der aber ebenfalls aus einem Stück besteht und 
merkwürdigerweise genau dieselbe Länge hat. fand man neben 
dem Hohlwege zwischen Brägel und I’aradieek 'Nr. 2 1 . Der 
letztere befindet sich im Museum zu Osnabrück. 
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Die liier beschriebenen Anlagen werden ganz überein- 
stimmend in dem Bourtanger Moore jenseits der Ems, in den 
Mooren nördlich und südlich des DUmmers, unweit des Jahde- 
busens, sowie zwischen der unteren Weser und Elbe ange- 
troffeu. Dafs die Bewohner so weit von einander entfeinter 
Gegenden, die überdies verschiedenen Volksstämmen ange- 
hörten, auf ein derartiges, in so vielen Punkten zusammen- 
stiinmendes Verfahren bei der Herstellung von Moorwegen 
jedesmal unabhängig von einander verfallen sein sollten, ist 
jedenfalls undenkbar. Es kann aber auch nicht zugegeben 
werden, dafs die Bewohner der einen Gegend diese Kunst des 
Strafsenbaus den Bewohnern der anderen abgesehen haben 
sollten, da die Bohlen und ihre Einrichtung von Anfang an 
wegen der darüber gedeckten Plaggen, später wegen des 
darüber gewachsenen Torfmoores den Blicken der Fremden 
entzogen waren. So bleibt nur die Annahme, dafs die Ver- 
fertiger der verschiedenen Moorhrücken, bei denen genau 
dasselbe Verfahren zur Anwendung gelangte, eine gleieli- 
mäfsige Unterweisung empfangen haben müssen; die Bau- 
meister, welche ■ dabei thätig waren, müssen aus derselben 
Schule hervorgegangen sein. Eine derartige gleichförmige 
Ausbildung kann aber weder für die vorgeschichtliche Zeit, 
noch für das buntscheckige Mittelalter — die Neuzeit kommt 
ohnehin nicht in betracht — vorausgesetzt werden. Sie war 
nur im Staate der Römer möglich. 

Aber auch die fortgeschrittene Technik, die bei der Her- 
stellung der Brücken beobachtet worden ist, weist auf den 
römischen Ursprung hin. Diese Kunstfertigkeit tritt ja schon 
in den bisher beschriebenen Anlagen hervor. Sie zeigt sich 
aber noch in anderen Einrichtungen. 

Da, wo nämlich Gewässer zu Uberbrücken waren, mufsten 
für die Herstellung des Werkes Pfähle in den Grund getrieben 
werden. Diese hat man nun in der Weise zugerichtet, dafs 
dieselben am obern, dicken Ende mit grofsen Löchern ausge- 
stattet wurden. Durch die Löcher der zu je dreien auf dem Wege 
neben einander aus dem Boden ragenden Pfeiler steckte man als- 
dann Langhölzer, welche ihrerseits die Deckbretter zu tragen 
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bestimmt waren. Um dem Werke noch gröfsere Festigkeit zu 
geben und das Abtreiben der Bohlen bei Gelegenheit des 
Hochwassers zu verhindern, wurden die Deckbretter endlich 
noch vermittelst eines zweiten durch dieselben Löcher ge- 
schobenen Langholzes von oben festgehalten. ') 

Nun ist es im höchsten Grade merkwürdig, dafs dieselbe 
Einrichtung in gleicher Weise bei verschiedenen Moorbrttckeu 
des Brägeler Moores, nämlich bei den Brücken Nr. 3, 4 und 3, 
sowie in der Gegend zwischen der unteren Weser und Elbe 
vorgefunden wurde, eine Übereinstimmung, die doch unmöglich 
als eine zufällige betrachtet werden kann. 

Ähnlich war aber auch die Anlage, die bei Conneforde 
nordwestlich von Oldenburg zur Überbrückung der Wapel her- 
gestellt worden ist. Nach v. Alten, die Bohlwege im Flufs- 
gebiet der Ems und Weser, Oldenburg 1S*!I S. 23 waren 
freilich die Pfähle an dieser Stelle nicht durchlocht, sondern 
vielmehr am oberen Ende ausgefalzt, um auf diese Weise die 
Aufnahme der 14 cm dicken Längsbalken zu ermöglichen. 
Doch kann es nach den Wahrnehmungen bei anderen Bohl- 
wegen, wo die in der Luft morsch gewordenen oberen Enden 
der Pfähle losgebrochen waren, kaum einem Zweifel unter- 
liegen, dafs auch hier ursprünglich eine Durchlochung der be- 
treffenden Gegenstände stattgefunden hatte. Jedenfalls würde 
auch die Conneforder Brücke in das System der soeben be- 
schriebenen Herrichtungen gehören. 

Aber es wiederholt sich noch eine andere Anordnung 
der Brückenpfeiler, die nicht minder höchst eigentümlich 
ist. Es wurden nämlich auf verschiedenen Strecken der Mehr- 
holz-Brägeler Strafse Nr. 3 dicke Bretter vorgefunden, die 
am oberen Ende mit einem Zapfen versehen waren. Die 
bretterartigen Pfähle befanden sich ebenso wie bei der vorher 
beschriebenen Einrichtung zu je dreien neben einander und 

1 ) I tu s Verfahren, welche» Caesar hei der Herstellung der b. (». IV*, 17 
beschriebenen KlieinbrUcke anwandte, war mir eine Weiterbildung desselben 
Systems, insofern hier bei der bedeutenderen Gröfse des Werkes anstatt eines 
oben durchlochten Pfahles zwei Pfähle, die durch einen Querbalken und 
eine Klammer zusammcni'ehalten wurden, zur Verwendung kam. 
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waren oben durch starke Planken, in deren entsprechende 
Löcher jene Zapfen eingriffen, fest verbunden. Auf die erwähnten 
Planken wurden alsdann die Längsschwellen und auf die letzteren 
wiederum die Deckbretter aufgelegt. Dieses System ist aber 
nicht blofs im Brägeler Moore, sondern auch im Moore bei 
Valtbe, sowie bei Mellinghausen nördlich von Sulingen nach- 
gewiesen worden. 

Beachtet man also, dafs die Moorbrücken höchst eigen- 
tümliche Anordnungen aufweisen, welche man gleiehermafseu 
in den Gegenden links der Ems, bei den verschiedensten 
Brücken des Brägeler Moores, ferner nördlich von Oldenburg, 
wie nördlich von Sulingen, endlich bei den Brücken zwischen 
der unteren Weser und Elbe antrifft, so wird man doch nicht 
daran zweifeln können, dafs die Erbauer Leute waren, die 
eine gleichmäfsige technische Ausbildung empfangen hatten. 
Dafs diese technische Schulung wiederum eine zweckmäfsige 
und vollkommene gewesen ist, geht aus dem Dargelegten zur 
Genüge hervor. Solchen Bedingungen konnte aber kein anderes 
Volk als das der Römer entsprechen. Sie müssen wir daher 
als die Erbauer aller jener nach einem gleichartigen System 
angelegten Moorbrücken im nordwestlichen Deutschland be- 
trachten. 

Wie jedoch die Erbauer der Moorbrücken in den ange- 
führten Fällen sich genötigt sahen, besondere Vorkehrungen zur 
Überbrückung von Bächen oder anderer Gewässer in Anwendung 
zu bringen, so haben sie auch sonst keineswegs dasselbe Ver- 
fahren auf der ganzen Strecke eines Weges durchgeführt, 
sondern sich vielmehr in sinniger Weise überall nach den 
örtlichen Verhältnissen gerichtet. Gerade dieser Umstand ist 
von den Forschern bisher zu wenig beachtet worden. Man 
nahm bei den Untersuchungen von RömerbrUcken hier und 
dort zufällig gewisse Eigentümlichkeiten wahr und machte 
nun diese gelegentlichen Vorkommnisse zu notwendigen 
Bedingungen für den römischen Ursprung der Wegeanlagen, 
während eine sorgfältigere Untersuchung ergeben haben würde, 
dafs jene Bedingungen, die man aufgestellt hatte, keineswegs 
auf alle Strecken der besichtigten Moorbrücke zutreffen. 
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Der zweite Fehler bestand darin, dafs man bei der Prüfung 
neu gefundener Hohlwege wiederum nur einzelne Punkte flüchtig 
untersuchte, und wenn man dann bei dieser Untersuchung zu- 
fällig auf einen Abschnitt stiel's, der zu dem aus den bisherigen 
Erfahrungen gewonnenen Bilde nicht stimmen wollte, nun ohne 
weiteres der Brücke den römischen Charakter wegstritt, ohne 
abzuwarten, ob eine andere Strecke derselben nicht doch 
gerade diejenigen Eigenschaften aufweisen würde, welche man 
für den klassischen Ursprung bisher als maßgebend ange- 
sehen hatte. 

An dem hier gerügten Fehler litten auch die Unter- 
suchungen v. Altens. Daher ist es diesem Forscher wieder- 
holt vorgekommen, dafs er Moorbrücken, .die unzweifelhaft 
römischen Ursprungs sind, als mittelalterliche Kirelnvege aus- 
gegeben hat. Kam nun noch die dem Forscher eigene Ge- 
wohnheit hinzu, die Ergebnisse anderer einfach unbeachtet 
zu lassen, so läfst es sich erklären, dafs durch ihn mehrfache 
Verwirrung in die Angelegenheit gekommen ist. 

So äufsert sich v. Alten in seiner vorhin erwähnten 
Schrift S. 18 Uber die Anlage zwischen der Lindloh und 
Hanenberg : „Auch in bezug auf den Weg Hanenberg nach 

Lindloh(lage) sind mir wesentliche Zweifel aufgestiegen, nach- 
dem ich denselben endlich eingehender untersuchen konnte. 
Die Bohlen sind A und auch Q gelocht, die Seitenpfähle 
fehlen meistens, oder sind rund und von weichem Holz, die 
Bohlen greifen auf der Westseite gewöhnlich nicht überein- 
ander.“ Nun hätte aber v. Alten bereits aus meiner Schrift : 
die Kriegszüge des Germanicus S. 248 sich belehren können, 
dafs gerade der hier beschriebene Bohlweg streckenweise jene 
Eigentümlichkeiten aufweist, die wir S. 14 f. als mafsgebend be- 
zeichnet haben und die auch v. Alten bis dahin immer als 
den ausschlaggebenden Beweis für den römischen Ursprung 
einer Moorbrücke angesehen hatte. Gerade die von ihm ge- 
forderten Einrichtungen finden sich, und zwar an mehrfachen 
Stellen, auf dem von ihm erwähnten Bohlwege mit einer 
Sauberkeit und Regeimäfsigkeit durchgeführt, dafs, wenn diese 
Anlage den Römern abgesprochen werden soll, keine einzige 

4 }* 


Digitized by Google 



20 


der von ihm beschriebenen MoorbrUcken denselben zuge- 
schrieben werden kann. Zwar ist es richtig, dal's das hier 
erwähnte System nicht an allen Stellen des Weges zur Ver- 
wendung gekommen ist. So fanden sich auf einer Strecke 
nur schlichte Rundhölzer, die einmal gespalten waren und mit 
der platten Seite unten lagen, neben einander. Weder Lang- 
hölzer noch eine Seitenbefestigung war an denselben wahr- 
zunehmen. Aber aus diesem Umstande folgt nicht, dafs nun- 
mehr dem gesamten Wege der römische Ursprung abzustreiten 
ist, sondern, dafs die Römer bei der Anlage einer Moorbrücke 
nicht auf allen Abschnitten dasselbe Verfahren angewandt 
haben, dafs sie vielmehr je nach den Umständen verschiedener 
Mittel sich bedienten. 

Auf einer ebenso ungenauen Untersuchung beruht das 
Urteil desselben Forschers, welches er Uber den südlichen 
der beiden parallelen Bohlwege zwischen Brägel und Mehr- 
holz (Nr. 4) gefällt hat. Er sagt S. 17 f. : „Dergleichen 

mangelhafte mittelalterliche Wege haben wir im Oldenburg!- 
schen nicht wenige, sie dienten meistens zur Verbindung der 
Kirchen mit den weit umliegenden eingepfarrten Ortschaften 
. . . . Ich nenne u. a. die Strafsen bei Kroge, die bei Sier- 
hausen südlich führende .... Ebenso der eine, vielfach von 
Rundholz (Knüppeln) unterbrochene Bohlenweg von Mehrholz 
in der Richtung gegen Lohne.“ Natürlich war es auf grund 
des v. Altenschen Gutachtens für jeden Uneingeweihten nun- 
mehr eine ausgemachte Sache, dafs meine entgegengesetzten 
Behauptungen nicht richtig waren. Kann man doch auch jetzt 
noch im Museum zu Osnabrück zwei Nachbildungen bewundern, 
von denen die eine in mustergültiger Gestalt den Bohlweg 
zwischen Hunteburg und Damme als römische Anlage er- 
kennen läfst, während regellose Hölzer zur Veranschaulichung 
des Weges zwischen Brägel und Mehrholz das abschreckende 
Beispiel eines mittelalterlichen Knüppeldammes dem Publikum 
vor Augen führen. Den nördlichsten Bohlweg zwischen Brägel 
und Melirholz hat v. Alten übrigens bei seinen späteren Unter- 
suchungen nicht einmal sich angesehen, geschweige denn einer 
Beschreibung gewürdigt, obwohl es ihm auf grund meines Be- 
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lichtes ein Leichtes gewesen wäre, diese höchst merkwürdige 
MoorbrUeke als römisch zu erkennen. 

Auf S. 40 nimmt freilich v. Alten die Bemerkungen 
hinsichtlich des Bohlweges zwischen Hanenberg und der Lind- 
lage z. T. wieder zurück, indem er sagt: „Die Bedenken, 

welche ich S. 18 Uber den Weg ausgesprochen, sind freilich 
in so weit gehoben, als eine von Lindloh ausgehende Unter- 
suchung, welche von Herrn Archäologen Tewes im Auftrag 
des Herrn Staatsministers vor kurzem durchgeführt wurde, 
darthut, dafs nach dieser Seite der Bau, wenn auch eilig, doch 
sehr haltbar ausgeführt wurde .... Bei dieser Untersuchung 
wurde auf dem Bohlenwege ein viel gebrauchter Schlegel von 
Eichenholz gefunden .... Möchte ich nun glauben, dafs auch 
dieser Weg wiederum in die Reihe der Römerwege gestellt 
werden könnte, so sind doch Punkte da, welche mich vom 
Standpunkte des Soldaten aus noch unsicher machen.“ Aber 
wenn diese Sinnesänderung z. T. auf der Auffindung eines 
Schlegels beruht, so liegt gerade hier wieder ein Verhängnis 
der Irrungen vor, insofern dieser Schlegel nicht auf der zu- 
letzt erwähnten Moorbrücke, sondern auf dem Wege zwischen 
Hrägel und Mehrholz (Nr. 4), den soeben derselbe Verfasser als 
mittelalterlichen Kirehweg abgethan hatte, gefunden worden ist. 

Wir haben gesehen, wie die Römer bei der Herstellung 
der MoorbrUcken stellenweise sich dazu genötigt sahen, dem 
Werke durch Einrammen von Pfählen eine feste Unterlage 
zu verschaffen. Diese Einrichtung erwies sich überall da als 
unumgänglich, wo das Moor von tliefsenden Gewässern durch- 
schnitten wurde. Denn hier mufsten die Bohlen eine schwebende 
Lage erhalten, damit das Wasser unter ihnen abzuziehen ver- 
mochte. wenn es auch in der Natur der Verhältnisse lag und 
durch die Auffindungen bestätigt wird, dafs sich solche Brücken 
nur wenig über die Oberfläche erhoben. 

Wo aber weder ein fiiefsendes noch stehendes Gewässer 
gröfseren Umfangs sich befand und doch der Boden derartig 
sumpfig war, dafs man die Bretter nicht unmittelbar auf das 
.Moor zu legen sich getraute, wandten die Römer ein anderes 
Verfahren an. Hier pflegten sie zunächst Reisig auf den 
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Boden zu legen. Darüber wurden Balken und Bretter kreuz 
und quer geschichtet, und erst nachdem man so eineu festen 
Unterbau gewonnen hatte, das Ganze mit Querbrettern zuge- 
deckt. Man kann eine solche Einrichtung bei verschiedenen 
MoorbrUcken nachweisen. So fand man bei dem Bohlwege im 
Lengeuer Moore nordwestlich von Oldenburg an einer Stelle 
„5 Lagen zum gröfstenteil auf beiden Seiten bearbeiteter Bohlen 
übereinander; auch waren alle nicht ganz dichten Stellen mit 
kürzeren Hölzern wohl versehen. An anderen Stellen waren 
Faschinen verwandt, namentlich unter der untersten Bohlen- 
lage wurden deren Reste bemerkt“ (v. Alten a. a. 0. S. 23g 
Eine ähnliche Behandlung zeigten die Bohlwege im Btägeler 
Moore an verschiedenen Stellen. Auch das kommt vor, dafs 
auf besonders sumpfigen Abschnitten die Wege eine gröfsere 
Breite, als auf den übrigen Strecken, zeigen, wie z. B. die 
oben erwähnte Brücke im Lengener Moore gelegentlich bis 
zur doppelten Breite sich erweitert. Ebenso erscheinen bei 
einem solchen Verfahren die Kanten der Wege ungerade, inso- 
fern die Balken verschiedentlich aus den Seiten hervortreten. 
Wer daher bei der Untersuchung einer Moorbrücke zuerst auf 
eine Stelle, wie sie hier beschrieben ist, gerät, wird geneigt 
sein, den römischen Ursprung der Anlage zu verkennen, weil 
ihm alles ungeregelt und systemlos erscheint. Erst die weitere 
Fortsetzung der Untersuchung und die Wahrnehmung, dafs 
nichtsdestoweniger an anderen Punkten ein regelrechtes Ver- 
fahren eingehalten worden ist, wird den Forscher in deu 
Stand setzen, die Frage nach dem Ursprünge der Brücke zu 
entscheiden. 

Aber nicht nur auf besonders sumpfigem Boden finden 
sich Abweichungen von der oben beschriebenen Form. Auch 
an anderen Stellen hat man diese vielfach verlassen. So 
kommen stellenweise statt der Löcher Ausfalzungen an den 
Kanten der Bohlen vor, sodafs nicht in der Mitte der Bretter, 
sondern zwischen denselben die Pflöcke in den Boden ge- 
schlagen sind. Auch rundgeformte Auskantungen, die dem 
gleichen Zwecke dienten, sind an den Bohlen vorgenommen 
worden. Desgleichen werden Bohlen angetroffen, bei denen 
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die Pflöcke an den seitlichen Enden durch einen Falz getrieben 
sind. Bisweilen sind an diesen Stellen auch die Längsschwellen, 
die unter dem Bohlenende liegen, mit ausgefalzt. So bei dem 
Jethausener Wege südlich von Varel i v. Alten a. a. 0. S. 26). 
Auch das kommt vielfach vor, dafs die Pflöcke ohne weiteres 
neben dem Bohlenende eingerammt sind, während an anderen 
Stellen desselben Weges jede Befestigung dieser Art mit- 
unter fehlt. 

Auf einer Strecke des Weges Nr. 3 der Mehrholz-Brägeler 
Anlagen ruhten die Brettei- nicht nur auf Längsschwellen, 
sondern es waren in der Linie der letzteren die Bretter 28 cm 
weit vom Ende noch mit einer viereckig zugehauenen Leiste 
belegt, die durch seitwärts eingerammte Pflöcke festgehalten 
wurde. Das betreffende Stück der Moorbrücke, welches sich 
auf oldenburgischein Gebiet befindet, stellt überhaupt eine 
eigentümliche Mannigfaltigkeit der einzelnen Stücke dar, wie 
die nachstehende Figur erkennen läfst. Leider war an dieser 
Stelle nur die eine Hälfte des Weges sichtbar, weil die andere 
bei Herstellung eines Grabens abgetragen worden war. 



Kitr. 2. 


Nicht überall greifen ferner die Bohlen Uber einander. 
Vielmehr kommen oft längere Strecken vor, auf denen sie 
einfach nebeneinandergelegt wurden. Auch die Längsschwellen 
pflegen an solchen Stellen zu fehlen. Selbstverständlich handelt 
es sich bei dieser Einrichtung überall um Wegeabschnitte, 
auf denen der Boden besonders trocken ist. 

Weiter kann man bemerken, dafs statt der keilartig ge- 
formten Bretter nur einmal gespaltene Bundhölzer zur Ver- 
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Wendung gekommen sind. Die glatte Seite liegt bei diesem 
Verfahren vielfach unten, während die obere Seite rund ge- 
lassen ist oder nur wenig abgeplattet erscheint. Doch kommt 
auch das entgegengesetzte Verfahren vor. Ja es giebt Strecken, 
auf denen lediglich Rundhölzer liegen, obwohl dies immerhin 
zu den Ausnahmen gehören wird. 

Will man daher lediglich nach den hier genannten Be- 
sonderheiten den Ursprung einer Brücke bestimmen, so wird 
man fehlgehen. Oder will man gar, wie v. Alten (a. a. 0. 
S. 40) thut, von der Forderung eines auf allen Strecken gleieh- 
inäfsig durchgeführten Verfahrens sein Urteil abhängig machen, 
so bleibt keine Brücke übrig, die man als römisch bezeichnen 
kann. Ohne Zweifel wird jedoch ein Weg als römisch gelten 
dürfen, bei welchem das oben S. 14 f. oder auch das S. 16 ff. be- 
schriebene sorgfältige System auf irgend einer Strecke nach- 
gewiesen ist. Aber auch der Nachweis, dafs die Bretter eine 
keilförmige Gestalt haben, d. h., dafs sie aus dem Stamm ge- 
spalten, ferner, dafs sie ohne Säge und Bohrer nur mit dem 
Beile oder Meifsel zugerichtet worden sind, dafs endlich ihre 
Länge zwischen 2,50 und 3 m beträgt, wird zur Feststellung 
des römischen Ursprungs genügen. Auch dann wird nicht an 
der römischen Herkunft zu zweifeln sein, wenn sich unter den 
Brettern solche befinden, die eine Durchlochung in der S. 13 
angegebenen Weise an den Enden erkennen lassen. 

Unter Anwendung der hier bezeiclmeten Grundsätze 
müssen wir folgende Moorbrücken als römische Bauwerke be- 
trachten. 


I. Die Moorbrücken westlich der Ems, 

Es ist bereits an einer früheren Stelle davon die Rede 
gewesen, welches Aufsehen es erregte, als i. J. 1818 die Reste 
einer Römerbrücke im Drentheschen Moore wiederaufgefunden 
wurden. Zunächst war es jedoch nur der Abschnitt zwischen 
Valthe und Ter Haar, auf dessen Spuren man damals ge- 
stofsen war. Dieser Abschnitt beginnt etwa 1 , Stunde östlich 
von dem erstgenannten Orte und setzt sich zunächst in ost- 
nordöstlicher Linie bis hinter die Mussei Aa fort. Hierauf 
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wendet sich die Brücke nordnordostwärts, auf dieser Strecke 
zum zweiten Male den Flufs überschreitend, bis sie gegen- 
über Ter Haar eine ostsüdöstliche Richtung annimmt, hierbei 
zum dritten .Male über die Mussei Aa geht und zwischen Ter 
Haar und dem Kloster Ter Apel auf trockenem Boden endet. 
Die Länge dieses Teiles der Anlage, der im wesentlichen 
bereits durch Karsten festgestellt wurde, beträgt im ganzen 
s / 4 Meilen. 

Aber bereits i. J. 1819 fand der Gutsbesitzer v. Märtel s 
auf Dankera eine Fortsetzung des Weges im sog. Bourtanger 
Moore, welche von Ter Haar in südsüdöstlicher Richtung an 
Ruitenbrock vorbei bis in die Gegend von Dankern führt. 
Die ganze Anlage erreicht hiernach einschliefslich der auf 
der Geest hinlaufenden Teile eine Länge von 3 1 /, Meilen. 

Nach den vorliegenden Berichten hat auch diese Brücke 
manche Verschiedenheiten aufzuweisen. So schwanken die An- 
gaben Uber die Breite derselben zwischen 3 und 3,5 m. Ferner 
kommt es vor, dal's neben Bohlen, die Ubereinandergreifen 
und mit Pflöcken festgenagelt waren, einfache Rundhölzer an- 
getrotfen werden. Auch die untergelegten Schwellen sind der 
Form und Zahl nach sehr verschieden. Es fanden sich zwei 
und drei Langhölzer, und an einigen Stellen lagen dieselben 
so nahe bei einander, dafs sie eine ununterbrochene Reihe 
bildeten. 

Das zu der Anlage benutzte Material bestand aus Fichten-, 
Birken- und Tannenholz. Bemerkt wird noch, dafs stellenweise 
zwei Lagen Bohlen Uber einander sich befanden, wie denn 
auch mehrfach doppelt gelegte Langhölzer angetroffen wurden. 
Überhaupt stimmen die Beschreibungen des Weges mit den 
Wahrnehmungen, die man bei anderen römischen Moorbrücken 
gemacht hat, völlig überein. L. .T. F. Janssen, welcher 
30 Jahre später als Karsten das Werk einer erneuten Be- 
sichtigung unterzog, hebt in seiner Schrift : Prenthesche Oud- 
heden, Utrecht 1848 noch besonders hervor, dafs dasselbe 
nach einem festen Plane ausgeführt worden sei, dafs daher 
die Baumeister einem fortgeschrittenen Kulturvolke angehört 
haben müfsten, die mehr verstanden, „als Bäume umzuhacken“. 
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Zugleich macht Janssen aber auch auf den militärischen Zweck 
der Anlage aufmerksam, indem er sagt: „Und obwohl man 
bei der Besichtigung den Eindruck gewann, dafs die Brücke 
weniger in der Absicht hergestellt war, damit dieselbe einem 
vielfältigen und langdauernden Gebrauche diene, als vielmehr, 
um einem augenblicklichen Bedürfnis zu genügen, so hat sie 
doch, wie man sich überzeugen kann, eine derartige Festig- 
keit gehabt, dafs sie nicht nur für Fufsgänger, sondern auch 
für die Beförderung schwerer Gegenstände, ich will nicht 
sagen von schwerer Kavallerie, aber doch von Vieh, z. B. 
von Maultieren, Zugochsen u. dgl. geeignet war.“ 

Besondere Beachtung verdient jedoch noch folgende Mit- 
teilung Janssens a. a. 0. S. 91 ft'.: „Ich fand bei Yaltlie in 
einem z. T. abgegrabenen und bepflügten Acker, de lange 
Hiet genannt, */* Stunde östlich des genannten Ortes in dem 
Boden verschiedene alte viereckig behauene eichene Pfähle 
stecken, von denen einige am oberen Ende mit einem Zapfen 
versehen waren (somx er een weinig boven uitstekende). Sie 
hatten durchgehends eine Länge von 0,. r >0 m, eine Breite von 
0,10 m, sowie eine Dicke von 0,20 m, waren platt und am 
unteren Ende scharf behauen. Die Pfahle standen jedesmal 
zu zweien in einer Linie von Süden nach Norden und einem 
Abstande von 0,50 m neben einander, und es stellte sich 
heraus, dafs die Anlage in gerader Richtung ostwärts weiter- 
lief. Wenigstens konnte dies auf einer Strecke von 120 m 
nachgewiesen werden. Da selbst alte Leute über den Ur- 
sprung dieser Gegenstände nichts anzugebeu vermochten und 
die letzteren die gröfste Übereinstimmung mit den sonst auf 
der Moorbrücke gefundenen Pfählen zeigten, auch ihre Rich- 
tung mit der der Brücke Ubereinst inunte, so ist es höchst 
wahrscheinlich, dafs sie einst einen Bestandteil des gesamten 
Werkes gebildet haben.“ 

Es ist also nicht nur von Janssen eine Reihe Pfähle ge- 
funden worden, die in der Richtung der Moorbrüeke aus dem 
Boden hervorragten, sondern dieselbe Wahrnehmung hat man 
auch bei dieser selbst gemacht. Unter solchen Umständen ist 
um so weniger daran zu zweifeln, dafs die Mitteilungen des 


Digitized by Google 



27 


Philologen Lipsius, von denen S. 3 f. die Rede gewesen ist, sich 
auf dieselbe Anlage beziehen und dafs in der That zu der Zeit 
dieses Gelehrten die Valther Brücke bereits bekannt gewesen ist. 

Zugleich ergiebt sich aus der Beschreibung Janssens, 
dafs die erwähnten Pfähle in der Gestaltung der oberen 
Enden eine Einrichtung besessen haben müssen, die, wie S. 18 
gezeigt wurde, ganz ebenso bei den Moorbrücken zwischen 
Brägel und Mehrholz, sowie bei Mellinghausen zur Anwen- 
dung gekommen ist. 

Die Anlage zwischen Valthe und Ter Haar hat jeden- 
falls den Zweck verfolgt, von den Gegenden der Yssel aus 
einen Weg nach der unteren Ems zu bahnen. Man Uber- 
brückte daher den Abschnitt des Moores zwischen den ge- 
nannten Orten in nordöstlicher Richtung. Hatte man die Geest 
bei Ter Haar erreicht, so konnte man auf trockenem Boden 
an der Mussei Aa entlang weiterziehen und gelangte so bei 
Rhede ohne besondere Schwierigkeiten an die Ems. Indessen 
haben sich auch bei Bourtange südwestlich des letztgenannten 
Ortes Reste eines Bohlweges gefunden, durch welchen offenbar 
ein früherer Anschluß an den Flufs erreicht werden sollte. 

Die Richtung des Weges zwischen Ter Haar und Dankern 
weist jedoch darauf hin, dafs es den Erbauern dieses Ab- 
schnittes der Moorbrücke darum zu thun gewesen ist, von 
dem erstgenannten Orte aus die Verbindung mit der Ems 
an einer weiter oberhalb gelegenen Stelle zu gewinnen. Gerade 
in der Gegend von Dankern gehen mehrfache Furten durch 
den Flufs, und wenn der Durchgang durch die letzteren ge- 
wonnen war, so standen einem nach Osten vordringenden Heere 
verschiedene Wege zur Verfügung, sei es dafs man den noch 
näher zu bezeichnenden Bohlweg durch die Tinner Dose be- 
nutzte, sei es dafs man an der Hase hinauf ins Innere Nord- 
deutschlands weiterziehen wollte. 

Übrigens ist es höchst wahrscheinlich, dafs aufser der 
beschriebenen Moorbrücke auch noch andere Wegeverbindungen 
in östlicher Richtung durch das Moor geführt haben, und 
wirklich ist diese Thatsache auch für die Strecke zwischen 
Valthe und Ruitenbrock bezeugt worden. So von Janssen 
a. a. 0. S. 79. 
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Mit Recht ist durch denselben Schriftsteller, wie durch 
andere Forscher, auf die grofse Zahl der Münzen und sonstigen 
Fundstücke römischer Herkunft aufmerksam gemacht worden, 
die in der Gegend der beschriebenen Bohlwege angetroffen 
worden sind. Gerade der Umstand, dafs diese Gegenstände 
grofsenteils, wie die Brücke selbst, unter dem Moore sich be- 
fanden, liefert einen wertvollen Beweis für den römischen Ur- 
sprung jener Brücken selbst. 

Unter den von Janssen erwähnten Funden ist namentlich 
der i. J. 1842 bei Ruitenbrock eine Stunde östlich von Valthe 
gemachte von Bedeutung. Man entdeckte nämlich hier in der 
Nähe einer Stelle, au der man Balken und Bretter ähnlicher 
Art, wie auf der Valther Brücke, gefunden hatte, im Moore 
hundert römische Münzen, die den Namen des Vespasian, 
Hadrian, Antoninus Pius, des M. Aurel sowie der jüngeren 
Faustina trugen. Der Fund beweist, dafs auch noch im zweiten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung ein Verkehr vermittelst der 
Moorbrücken jener Gegend stattgefunden hat. Wenn man je- 
doch aus dieser Tliatsache den Schlufs hat ziehen wollen, dafs 
die Moorbrücken des nordwestlichen Deutschland überhaupt 
Jahrhunderte hindurch noch für den Handelsverkehr im Ge- 
brauch gewesen seien, so ist dieser Schlufs nicht richtig; denn 
ein fortdauernder Gebrauch der Brücken ohne ihre stetige 
Unterhaltung wäre gar nicht möglich gewesen. Nun erfahren 
wir aber von kriegerischen Unternehmungen der Römer in den 
Emsgegenden selbst noch in den Zeiten, aus welchen die 
jüngsten jener Münzen stammen, und es ist wohl erklärlich, 
dafs bei solchen Gelegenheiten auch die Brückenanlagen im 
Drenther und Bourtanger Moore eine Erneuerung oder Er- 
setzung durch neue Herrichtungen erfahren haben. Aber für 
die Gegenden zwischen Ems und Weser können solche Möglich- 
keiten keineswegs angenommen werden. 

ln ähnlicher Weise wie bei Ruitenbrock wurden auch in 
der Nähe von Bourtange i. J. 1815 bei einer Brücke, die 
dieselbe Beschaffenheit wie der Valther Bohlweg aufwies, vier 
römische Münzen, darunter eine vom Kaiser Gallia herrührende, 
aus dem Moore hervorgezogen. 
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Erwähnenswert ist ferner, dafs i. J. 1839 zu Hallo un- 
weit Holde im Drentheschen in einem mit Moor gemischten 
Sandgrande und in einer Tiefe von 1 Fufs nicht weniger als 
350 römische Denare, die dem Antoninus und der Faustina, 
dem M. Aurel, Yerus und des Oommodus Schwester Lucilla 
angehörten, aasgegraben wurden. 

Von hoher Bedeutung ist sodann der Bericht über einen 
bei Nordbergen in der Gemeinde Emmen, also unweit der 
Valther Brücke gemachten Fund. Hier wurden nämlich i. J. 
1845 an einer ,,hoo_ i/e Loo“ genannten Stelle in einer Tiefe 
von 0,25 bis 0,50 m und auf einem Raume von 4 bis 5 Qm 
hei einander folgende Gegenstände aufgedeckt: 

1. eine bronzene Marmorstatue von 0,11 in Höhe; 

2. das Bruchstück eines Fufses von Bronze ; 

3. eine sitzende Juno von Terracotta von 0,13 m Höhe; 

4. das Brustbild einer Göttin von demselben Stoff; 

5. der Kopf einer Göttin von Terracotta; 

6. der Oberteil einer Venus - Proserpina von demselben 

Stoff ; 

7. die Brustbilder zweier sich umarmenden Frauen; 

8. das Hüftstiick einer Frauenstatuette von Terracotta; 

9. das Brustbild eines römischen Veteranen von dem- 

selben Material; 

10. der Torso eines sitzenden Kriegers von Terracotta; 

11. zwei Adlerfüfse, augenscheinlich von demselben Stoff. 

Ferner fand der mehrerwähnte Janssen selbst an der 

betreffenden Stelle : 

1. den bronzenen Griff von einem Dolch oder Messer; 

2. das Antlitz eines Frauenkopfes von Terracotta, 
sowie verschiedene weitere Bruchstücke aus Thon. 

Desgleichen wurde i. J. 1843 zu Leggelo südlich von 
Assen in einer Tiefe von 0,75 m im Moore eine runde, mit 
einem Granitstein zugedeckte Steinkiste aufgefunden, deren 
Inhalt aus einer liegenden Nymphe von Stein in halber Lebens- 
gröfse bestand, und Janssen schliefst aus dem Umstande, dafs 
das Moor in derselben Höhe Uber die Steinkiste, wie Uber 
die Valther Brücke, dahingewachsen war, auf einen gleich- 
zeitigen Ursprung beider Gegenstände. 
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Von besonderer Merkwürdigkeit ist endlich folgende Auf- 
findung. In demselben Acker, in dem die S. 20 f. beschriebenen 
Pfahle zu sehen waren, fand sich nur 1 m von denselben ent- 
fernt in einer Tiefe von 0,75 m unter dem Moore ein Rad von 
Eichenholz mit einem Loch in der Mitte, in welchem eine 
eichene Nabe steckte und so eingerichtet war, dafs sie sich 
mit dem Rade zusammen um die Achse gedreht hatte. Die 
Bauern, die den Gegenstand entdeckten, hatten denselben für 
eine Tafel gehalten und zerbrochen. Doch liefsen sich die 
Bruchstücke durch .Tanssen wieder zusammenstellen, der denn 
alsbald in dem Funde ein Wagenrad römischen Ursprungs 
erkannte. Dieses hatte einen Durchmesser von 0,95 m und 
eine Dicke von 0,05 m. Die Nabe besafs eine Länge von 

0. 45 m und einen Durchmesser von 0,15 m. *) Das Rad war 
aus zwei Brettern zusammengesetzt, die an beiden Seiten durch 
eine nach Art eines Schwalbenschwanzes in den Brettern be- 
festigte eichene Leiste festgehalten wurden. Eine Anwendung 
von Nägeln hatte nirgends stattgefunden. Janssen weist auf die 
Übereinstimmung des Fundes mit den Abbildungen auf römi- 
schen Denkmälern hin. 

Derselbe Schriftsteller erwähnt, dafs ein ähnliches Rad 

1. J. 1838 bei Gasseite, 5 Stunden östlich von Assen, also 
ebenfalls in der Nähe von Valtlie, in einer Tiefe von 7 Fufs 
unter dem Moore heim Torfgraben gefunden worden sei. Es 
bestand dasselbe aus einem Stück und war horizontal aus einem 
Stamme gesägt. Der Durchmesser betrug 0,90 m oder nach 
anderer Angabe 0,96 m, war also anscheinend von gleicher 
Gröfse wie das oben beschriebene. Der gefundene Gegenstand 
hatte jedoch die Eigentümlichkeit, dafs seine Stärke von der 
Mitte nach dem Rande hin abnahm. Während dieselbe näm- 
lich an der Nahe 0,65 m betrug, niafs sie am Rande nur noch 
0,04 m. Die Nabe ragte auf der einen Seite 0,08 in aus der 
Scheibe hervor und hatte einen Durchmesser von 0,20 m. ln 
der Nähe der Fundstelle befand sich noch ein anderes Rad von 
gleicher Art, aber geringerer Gröfse, das indessen von den 

*) Im Texte stellt, gewiss infolge eine» Druckfehlers, 1,5 m. 
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Bauern beim Torfsteclien zerschlagen wurde. *) Weiter mag 
noch erwähnt werden, dafs nach der Hannoverschen Zeitung 
v. J. 1M56 Nr. 110 und 300 zwei runde eingekerbte Mühlsteine 
von 2 Fui’s Durchmesser, sowie ein Paar Halbstiefeln (caligae) 
neben der Valther MoorbrUcke gefunden worden sind (v. Alten 
a. a. 0. S. 28). 

Nicht unwichtig ist endlich die Thatsache, dafs 1822 in 
der Umgegend der Valther Brücke Münzen von Ludwig dem 
Frommen im Moore ausgehoben wurden. Es heifst aber in dem 
Fundberichte ausdrücklich, dafs diese Münzen durchaus nicht 
in so bedeutender Tiefe wie die Brücke selbst gelegen hätten, 
ein Umstand, der ebenfalls für den römischen Ursprung der 
besprochenen Anlage geltend gemacht worden ist. 

2. Die Äoorbrücke in der Tlnner Dose. 

Die bereits erwähnte MoorbrUcke in der Tinner Dose 
befindet sich zwischen dem sog. Hengstberge nordöstlich des 
Ortes Tinnen und den Erhebungen des HUmmliug bei Sprakel. 
Der Weg verfolgt die Linie von Nordwesten nach Südosten 
und weist somit auf eine Verbindung der Ems bei Lathen mit 
der Hase unweit Essen hin, sodafs bei einer weiteren Fort- 
setzung der Richtung die Bohlwege nördlich des Dümmere 
und schliefslich bei Minden die mittlere Weser erreicht werden 
mufste. *) 

Die Moorbrücke wurde i. .1. 1860 von dem Amtsvogt 
Buchholz aus Lathen entdeckt und hat nach dessen Angabe 
eine Länge von */s Meilen. Die Breite der Anlage beträgt 

‘) Ähnliche Rüder, wie «Ins soeben beschriebene, besitzt narb v. Alten 
das Museum zu Oldenburg. .Sie wurden bei Wardenburg südlich von Olden- 
burg ini Moore ausgegraben. 

’) Auf der der Schrift v. Altens beigegebenen Karte v. J. 1S79 war 
die südöstliche Linie des Weges bereits richtig gezeiclmet worden. In der 
zweiten Ausgabe seines Werkes hat jedoch der genannte Verfasser die 
Richtung der MoorbrUcke ohne Angabe des Grundes aus einer südöstlichen in 
eine nordöstliche verwandelt, sodafs die von mir in den .Kriegszügen des 
Germanicus“ aus dem früheren Verbültnis gezogenen Folgerungen anschei- 
nend auf einer irrigen Voraussetzung beruhten. Neuerdings hat jedoch, wie 
aus Zeitnngsmitteilungen zu entnehmen ist, glücklicherweise der Hohlweg 
seine alte Lage wiedererhalten (Vergl. Osnabr. Tageblatt vom 6. — 7. Mai 1H95). 
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2,75 m. Die Bretter fassen in der Regel Uber einander. Als Unter- 
lage dienen liier nicht Langhölzer, sondern gleichfalls Bretter 
von derselben Gröfse wie die Querbohlen, bisweilen zwei, bis- 
weilen noch mehr, eine Einrichtung, die auch an der Valther 
Strafse nachgewiesen worden ist. Eine Befestigung durch 
Pflöcke wurde bisher nicht wahrgenommen, ebensowenig wohl 
auch eine Durchlochung der Bohlen. Soweit die wesentlichen 
Mitteilungen, wie sie nach v. Alten vorliegen. Doch mufs zur 
Erläuterung dieser dürftigen Angaben darauf hingewiesen 
werden, dafs eine genauere Untersuchung der Brücke bisher 
noch nicht stattgefunden hat. 


3. Die Moorbrücken zwischen der unteren Ems und Weser. 

Die Moorbrücken in den nördlichen Teilen des Herzog- 
tums Oldenburg sind zuerst von dem Kaunuerherrn v. Alten 
eingehender untersucht worden. Nach den Mitteilungen dieses 
Forschers a. a. 0. .S. 22 ft', wird deswegen auch die folgende 
Ausführung gegeben werden. 

Zuerst kommen zwei Wege in betracht, welche im sog. 
Lengener Moore zwischen Remels und Neuengland gelegen sind. 
Der eine derselben führt in gerader Richtung von der olden- 
burgisch-friesischen Grenze nach Pieper-Johans Hause, d. i. in 
der Linie von Westsüdwest nach Ostnordost. Die Strafse hat 
eine regelmäßige Breite von 2‘ s — 3 m. An einer Stelle fand 
man Bohle an Bohle, sehr genau Ubereinandergreifend. Teil- 
weise waren sie gegen den Kern gespalten, hier und da mit 
der Axt bearbeitet, teilweise einmal gespalten. „Seitenbe- 
festigungeu mittels Längsbalken und Faschinen, sowie Ver- 
pfählungen durch die mit viereckigen Löchern versehenen 
Bohlen wurden gefunden. Die Arbeit war vortrefflich, alles 
lag noch genau in der ursprünglichen Lage, selbst die kleinsten 
Lücken, durch Krümmung der Bohlen veranlafst, waren mit 
kürzeren Enden, selten mit Rundholz ausgetüllt." Doch wird 
erwähnt, dafs man an einer anderen, weiter östlich gelegenen 
Stelle die Längsbalken, Verpflockungen und Seitenbefestigungen 
vermifste. An einzelnen feuchten Stellen wurden Faschinen 
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als Unterlage gefunden. Grofse Mühe hatte den Erbauern die 
Herrichtung einer .Stelle zehn Minuten von der Landesgrenze 
gekostet, wo der Boden besonders sumpfig war. Hier wies der 
Bohlweg die doppelte Breite auf, Balken waren kreuzweis 
niedergelegt und derartig Ubereinandergeschichtet, dafs fünf 
verschiedene Lagen unterschieden werden konnten. Aus 
Erlen, Weiden sowie Birken bestand das Holz, das zu der 
Brücke verwandt worden war. 

Neben dieser Wegeanlage findet sich noch eine zweite 
Brücke in demselben Moore 400 Schritt nördlich von dein so- 
eben beschriebenen Punkte, derartig mit jener nach Osten 
konvergierend, dafs sich beide gegen Pieper-Jolians Stelle ein- 
ander nähern. Es scheint, als wenn die Brücke im Lengener 
Moore zu einem Wege in Beziehung steht, der von Aschendorf 
an der Ems über Ihrhove und Filsum unter dem Namen des 
LUdewegs nach Nordosten lief. Bei Hollen hat man ebenfalls 
Spuren einer Moorbrücke gefunden, die von dort in südlicher 
Richtung westlich von Bokel führte, sodafs auf diese Weise 
eine Verbindung in fortgesetzter Linie mit Oldenburg und 
Bremen gewonnen wurde. Zu bemerken ist noch, dafs an dem 
nördlichen der beiden Wege im Lengener Moore nach Aus- 
sage eines Arbeiters vor Jahren ein kurzes Bronzeschwert, 
sowie ein hölzernes Trinkgefäfs gefunden worden ist. 

Weiter östlich von den beschriebenen Moorbrücken finden 
sich wiederum Reste von Römerwegen südlich und nördlich 
von Conneforde in der Richtung von Südsüdwest nach Nord- 
nordost. Der eine liegt 100 m westlich des sog. Buttersiels 
bei A. ßrumuml und ist in einer Länge von 300 m als ehe- 
maliger Übergang Uber die sog. kleine Wapel zu verfolgen. 
Auch diese Ntrafse ist 2'/. — 3 m breit. Die Bohlen sind sämt- 
lich von jüngerem Eichenholz und daher nur einmal gespalten. 
Die runde Seite ist, wie sonst, nach oben gekehrt. Sie sind 
in ihrer ganzen Breite mit grobem Kiessand überdeckt ; ebenso 
findet sich unter ihnen eine Lage Sand von höchstens 5 cm 
Stärke auf dem Moore. Drei Längsschwellen tragen die ge- 
spaltenen Stämme. Zwischen den Bohlen sind Eichenpfähle 
eingerammt, um die Seitenschiebung zu verhindern. Wo der 
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Hoden besonders sumpfig war, lagern auch hier mehrere Reihen 
übergreifender Bohlen auf einander. Nicht weniger als 10 
Längsschwellen tragen dieselben. Die Deckplanken scheinen 
etwa 1 Kufs länger gewesen zu sein; ihre Verschiebung wurde 
durch besondere als Widerlager schräg gegen sie gerichtete 
Stämme verhindert. Im Volksmunde heilst der Weg noch jetzt 
„de Römerstrate“. 

Nordnordöstlich des sog. Buttersiels erreicht man in einer 
Entfernung von nahezu 1 100 m die Wapel. Hier ist 100 m 
westlich von der daselbst befindlichen Brücke bei der Be- 
gradigung des Baches, der noch vor einigen Dezennien eiue 
sehr sumpfige Niederung darstellte, jene eigentümliche, S. 17 
bereits erwähnte Anlage gefunden worden. Die Pfähle, welche 
die Brücke trugen, waren bei einer Entfernung von 2' s Puls 
zu drei Reihen nebeneinandergeordnet, während ihr Abstand 
hinter einander 3 Fufs betrug. Sie waren reichlich l 1 . m tief 
eingerammt. Ihre Breite betrug 0,20 in, ihre Dicke 0,00 m. 
Nach unten waren sie sämtlich zugespitzt. Dafs der Kopf der- 
selben überall am oberen Ende ausgefalzt erschien, ist bereits 
bemerkt worden. Die Pfahle konnten auf eine Strecke von 
ISO m verfolgt werden. Die Längsschwellen wurden freilich 
nur einmal aufgedeckt, und die Deckbretter fehlten völlig, doch 
kann es keinem Zweifel unterliegen, dafs alle jetzt vermifsten 
Gegenstände einst vorhanden waren. 

Endlich findet sich noch eine Brücke etwas weiter nord- 
östlich der bisher beschriebenen Stelle, welche in ostnordöst- 
licher Richtung zwischen Büppel und .Jethausen südlich von 
Varel und in einer Länge von etwa 500 m zum Jahdebusen 
läuft. Die zu der Strafse verwandten Bohlen bestehen durch- 
gehende aus ziemlich starken Eichen, die gegen den Kern hin 
gespalten waren. Die Bretter greifen regelmäßig Uber ein- 
ander. Wo dieselben zu schwach erschienen oder infolge 
schiefen Spaltens ein Loch entstanden war, fand sich eine 
Bohle untergelegt. Die Deckplatten lagen auf Längsschwellen 
verschiedener Länge, die in einer Stärke von etwa 0,10 m 
regelmäßig 1 1 m weit von einander sich befanden. Bei der 
zuerst gemachten Aufgrabung zeigten sich keine Seiten- 
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befestigungeil, wohl aber fanden sieh Bohlen, welche an den 
Stellen, wo sie auf den Längsschwellen ruhten, noch einen Falz 
besafsen, wodurch man die Seitenverschiebung verhinderte. 
Jedoch fanden sich an anderen Stellen die Seitenbefestigungen 
regelmäfsig, und zwar in der Weise, dafs in die Längsschwellen 
wie in die entsprechende Bohle ein Ausschnitt gemacht worden 
war. In diesen hatte man alsdann einen Pfähl getrieben, so- 
dafs hierdurch ein Ausweichen der Bohlen unmöglich wurde. 
Die betreffenden Pfähle wiederholten sich ziemlich genau in 
einem Abstande von 3 m. Gefunden wurde 95 Schritt südlich 
des Weges, wo ehemals eine gleiche Strafse gelegen haben 
soll, eine 67 g schwere Speerspitze von Bronze. 

Es ist wohl zu vermuten, dafs sämtliche Moorbrllcken 
des nördlichen Oldenburg als Fortsetzungen jener Strafse an- 
zusehen sind, welche aus der Gegend von Leer zur unteren 
Weser lief. 

4. I)ie Moorbrllcken zwischen der Weser und der Elbe. 

Es ist in hohem Grade merkwürdig, dafs sich ziemlich 
genau in der Richtung des zuletzt beschriebenen Weges auch 
zwischen der Weser und Elbe Spuren von RömerbrUcken ge- 
funden haben, die man daher wohl zu den soeben behandelten 
Strafse« in Beziehung setzen darf. Dieselben sind durch den 
Archäologen Tewes im Hannoverschen Courier vom 22. De- 
zember 1886 beschrieben worden. Sie haben nach der daselbst 
befindlichen Angabe einige .Meilen östlich von Bremerhaven 
bei Kl. -Hein ihren Anfang und laufen in nordöstlicher Rich- 
tung weiter. Man hat aufser derjenigen zwischen dem letzt- 
genannten Orte und Gr.-Hein, die eine Länge von 200 in be- 
sitzt, noch eine BrUckenanlage von 1 100 m Ausdehnung im 
sog. langen Moore, sowie eine weitere von 200 m Ausdehnung 
zwischen Nindorf und der Oste aufgefunden. Alle drei Bohl- 
wege entsprechen sich hinsichtlich der bei ihnen verwandten 
Technik durchaus und werden gleichzeitig angelegt worden 
sein. Die Einrichtung der Wege ist auch hier eine sehr mannig- 
faltige gewesen und hing im Einzelnen von der Beschaffenheit 
des Bodens ab. Denn abgesehen davon, dafs auch an der 
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genannten Stelle je nach den Umständen die Stämme einfach 
oder mehrfach gespalten waren, kam es vor, dafs, wo das 
Erdreich trocken war, die Bretter platt auf den Boden gelegt 
wurden. Drang man weiter in das Moor vor, so legte man 
zwei Längsschwellen unter die Bretter. Auch befestigte man 
die letzteren vermittelst Pfählen, die seitwärts oder durch vier- 
eckige Löcher eingetrieben wurden. Auch das kam vor, dafs 
man Uber die Deckbretter zwei Längsschwellen legte. An 
besonders sumpfigen Stellen endlich gab man dem M erke eine 
Unterlage von Faschinen, worauf dann erst die Querbohlen 
gelegt wurden. Ja man schichtete wohl über dieser unteren 
Anlage noch eine zweite auf, wenn die erste sich als nicht 
fest genug erwiesen hatte. Trotzdem konnte es nicht ver- 
hindert werden, dafs durch das im Winter entstehende Hoch- 
wasser die Bohlen gehoben und seitwärts abgetrieben wurden. 
Spuren von Sand und Steine wurden ebenfalls gefunden. Die 
hier beschriebenen Bohlwege sind den in den übrigen Gegenden 
Norddeutschlands gefundenen somit durchaus gleichartig. 

Als erwähnenswert erscheint insbesondere, dafs auch bei 
diesen Wegen die Überbrückung eines durch das Moor 
fliefsenden Baches in der S. 16 ff. beschriebenen Weise stattge- 
funden hat. Denn es waren daselbst ,.an beiden Ufern je 
zwei durchlochte Pfähle eingerammt, dieselben mit einem ein- 
geschobenen Querbalken verbunden und die Brücke dann in 
üblicher Weise vollendet, was sich genau nachweisen liefs, 
obgleich nur noch wenige Reste vorhanden waren“. 

Nach der Behauptung des Archäologen Tewes befinden 
sich auch in der Nähe von Cuxhaven Bohl wege von derselben Art. 

5. Die Moorbrücke bei Mellinghausen. 

Weisen die zuletzt behandelten Bohlwege auf ein Unter- 
nehmen der Römer gegen die untere Weser und Elbe hin, so 
läfst das Vorkommen einer Moorbrücke bei Mellinghausen 
nordöstlich von Sulingen erkennen, dafs die fremden Eroberer 
zeitweilig auch gegen einen weiter oberhalb gelegenen Punkt 
des Unterlaufs der Weser vorgegangen sind. Vermutlich be- 
fanden sich die Römer in der Gegend von Kornau oder 
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Barnstorf, wohin sie durch das Brägeler Moor gelangt sein 
mochten, als sie sich entschlossen, einen rascheren Anschlufs 
an den über Bühren südlich von Wildeshausen zur Weser 
laufenden sog. Folkweg zu erreichen. Das führte zu einer ge- 
legentlichen Überbrückung der auf ihrem Wege hinderlichen 
Moore. 

Nach den Mitteilungen l’rejawas a. a. 0. S. 199 f. ist 
der Bohlweg bei Mellinghausen nur 100 m lang und hat die 
Richtung von Osten nach Westen. In der Art der Herstellung 
entspricht er durchaus den sonstigen Römerbrücken. Seine 
Breite beträgt 2,00 m. Die noch schön erhaltenen Bohlen sind 
auch hier dreikantig und ruhen auf Schwellen. Durch die 
durchlochten Belagbohlen sind Pfähle durchgesteckt.. Dafs die 
Brückenpfeiler Zapfen aufweisen, auf welche die Erbauer mit 
entsprechenden Löchern versehene Bretter aufgetrieben hatten, 
ist bereits an einer früheren Stelle bemerkt worden. 

<>. Die Monrbrücke zwischen Dumme und Hiinteburg. 

Aufser den bisher bezeichncten Linien haben die Römer 
aber noch eine dritte Richtung von der Ems aus nach Osten 
eingeschlagen, um bei ihrem weiteren Vordringen den wich- 
tigen Pals bei Minden an der Weser zu erreichen. Auf diese 
Strafse scheint von der unteren Hase her eine Moorbrücke 
hinübergeleitet zu haben, die zwischen Herzlake und Boerstel 
im sog. Hahnenmoore aufgefunden worden ist. Man hat freilich 
der Brücke den römischen Ursprung ahgesprochen : doch darf 
die Untersuchung, die offenbar bisher nur eine flüchtige ge- 
wesen ist, noch nicht als abgeschlossen betrachtet werden. 

Sicherer beglaubigt ist dagegen eine zweite Moorbrücke, 
die die Verbindung der mittleren Hase bei Bersenbrück oder 
Quaken brück mit der Strafse nach Minden hergestellt zu haben 
scheint, vielleicht aber auch mit dem Hohlwege im Hahnen- 
moore in Beziehung steht. 

Die letztgenannte Strafse wird bereits i. J. 1840 von 
Xieberding, Geschichte des ehemaligen Niederstifts Münster I, 
S. .">0 mit den Worten erwähnt : „Nicht sehr weit östlich von 
dieser Schanze (eine Stunde südlich von Damme) hat man vor 
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einigen Jahren einen durch das Moor führenden alten Blockweg 
entdeckt, welcher von Hunteburg her durch das Moor nach 
Damme und Reselage führte, nördlich dieser Schanzen vorbei“. 

Auch v. Alten ist der Weg seit dem Jahre 1877 bekannt 
gewesen. Der letztere äufsert sich i. J. 1889 a. a. 0. S. 42 
Uber denselben folgendermafsen : „Es erübrigt jetzt noch, des 
von meinem eifrig fördernden Freunde Oberstlieutenant Morel 1 
und von mir vor etwa 12 Jahren aufgefundenen Bohlenweges 
von Damme nach Hunteburg durch das grofse Moor zu ge- 
denken, wo heute noch eine nach diesem Wege gerichtete 
Strafse der Bohlenweg genannt wird. ') Erst 1887 gelang es. 
Dank sei es den fleißigen Beobachtungen des Herrn Dr. Böcker 
und des Herrn Oberamtsrichters Kreyenborg, diesen Weg 
endlich genauer untersuchen zu können. Früher waren alle 
dahin zielenden Versuche wegen zu heftigen Wasser-Andrangs 
vergeblich gewesen, nicht einmal eine genaue Feststellung der 
Richtung war zu gewinnen“. 

Nachdem somit bereits 1887 die genannten Dämmer 
Herren die Thatsache, dafs auch diese Moorbrücke römisch 
sei, sowie im allgemeinen die Richtung des Weges festgestellt 
hatten, wurde i. J. 1891 mit Genehmigung des Königlichen 
Landesdirektoriums zu Hannover durch Herrn Sanitätsrat Dr. 
Hartmann aus Lintorf in Verbindung mit Herrn Dr. Böcker 
eine nähere Untersuchung des Hohlweges vorgenommen. Das 
Ergebnis dieser Untersuchung, die sich auf den gesamten Weg 
von einem Ende bis zum anderen erstreckte, hat Hartmann in 
der Zeitschrift des hist. Yer. f. Niedersachsen 1891 zusammen- 
gestellt. Auch in den Mitteilungen des Vereins für Gesell, u. 
Altertumsk. von Osnabrück 1892 S. .'171 ff. befindet sich eine 
kürzere Abhandlung über denselben Gegenstand von der Hand 
des Herrn Kegierungsrat v. Pfeffer, der die erste Anregung 
zu den Ausgrabungen gegeben hatte. 

Nach den vorliegenden Darstellungen beginnt der Hohl- 
weg etwa 400 m südlich der Clausingschen Wirtschaft neben 

*) I>afs «lieber Name jedoch mit dein Moorweire nichts zu tlmn hat, 
weist H. Hartmann in der Zeitschrift des hist. Vor. f. Niedersachsen 1883 
•S. 326 nach. 
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der Damme -Hunteburger Chaussee und zieht sieh eine Meile 
rechts der Strafse in südöstlicher Richtung hin. Dann wendet 
er sich etwas links, überschreitet die Chaussee und läuft etwa 
400 m lang auf der linken Seite derselben weiter, kehrt wieder 
auf die rechte Seite zurück und begleitet sie nunmehr auf eine 
Strecke von 1200 m und in einem Abstande von durchschnitt- 
lich 100 m, bis er sich allmählich noch weiter nach rechts 
wendet und etwa 200 m von der Strafse entfernt im schwarzen 
Moore endigt, woselbst durch Moorbrände die letzten Spuren 
zerstört worden sind. „Die auffallende kurvenartige Ab- 
schwenkung nach Osten findet dadurch ihre Erklärung, dafs 
hier früher tiefe Moorlöcher, die DU weis Putten genannt, lagen, 
welche erst später wahrscheinlich beim Bau der Chaussee aus- 
gefüllt worden sind“ (vgl. Karte 3). 

„Die Bohlen sind 3 — 3,30 m lang, 20 — 30 cm breit und 
0 — 8 cm dick, ln einer Entfernung von etwa 18 cm von 
beiden Enden befindet sich ein quadratförmiges oder auch drei- 
eckiges Loch, durch welches ein Pflock von 30 cm bis 1,20 m 
Länge gesteckt war. Die Zahl der Längsschwellen ist ver- 
scliieden. Es finden sich 2, 3 oder 3 vor. Wo der Untergrund 
besonders sumpfig war, ist fast der ganze Raum unter der 
Brücke mit Längsbohlen, die eng nebeneinanderliegen, ausge- 
füllt. Eine Bedeckung des Bohlweges mit Plaggen und Kies 
ist nirgends wahrgenommen.“ Die Deckbretter bestanden auch 
hier aus Eichenholz, während die Pflöcke stellenweise aus 
Birkenholz, Tannen- und Erlenholz genommen waren. Aus 
demselben Material waren die Hölzer, welche mehrfach zur 
Ausfüllung der Lücken verwandt worden waren. 

Auf einigen wenigen Strecken fehlen die Querbohlen 
ganz. Vielleicht sind sie, wie Hartmann behauptet, von' den 
Anwohnern weggeschleppt und zu Bauzwecken verwandt 
worden. Doch dürfte es wahrscheinlicher sein, dafs sie durch 
Hochwasser weggetragen wurden. Durch dieselbe Ursache 
erklärt es sich denn auch wohl, dafs hin und wieder einzelne 
Bretter neben dem Wege ohne Zusammenhang angetroffen 
wurden. 

An anderen Stellen finden sich in derselben Tiefe wie 
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die Moorbrttcke Lagen vou nebeneinandergefugten Knüppeln 
aus Erlen-, Birken- und Eschenholz, zwischen welchen zur 
gröfseren Befestigung ähnliche eichene Pfahle, wie die durch 
die Bohlwege geschlagenen, eingelassen sind. Sehr wahr- 
scheinlich dienten sie nach der Ansicht unseres Gewährs- 
mannes als Weichen, um neben dem Bohlwege auf ihnen einen 
Halt zu finden. Man glaubte früher, es ginge neben der be- 
schriebenen Brücke mit dieser parallel ein Knüppeldamm durch 
das Moor. Doch haben die Ausgrabungen das Irrige einer 
solchen Voraussetzung ergeben. 

Funde sind auf der Moorbrücke nicht gemacht worden, 
„aufser einer mit Leder überzogenen Halbkugel von 13 cm 
Durchmesser. Auf der Oberfläche verlaufen konzentrische 3 
bis 4 wulstartig aufgetriebene Ringe. Die Spitze ist ausge- 
brochen. In den Zwischenräumen der Ringe sind die Nähte 
noch deutlich zu erkennen. Durch die Mitte geht ein hölzerner 
Pflock, um den Gegenstand auf einen anderen zu befestigen. 
Es scheint der „Buckel“ (umbo) eines römischen Schildes 
zu sein“. 

Die Moorbrücke hat in einer Länge von 2(500 m an viel- 
fachen Stellen aufgedeckt werden können. Die ursprüngliche 
Länge betrug mutmafslich 3,5 Kilometer. 

7. Die .Uourhrücken an der Liutlage hei Diepholz. 

Wir nähern uns demjenigen Boden, auf dem die merk- 
würdigsten Bohlwege des Altertums zum Vorschein gekommen 
sind fvergl. nächst. Karte). Die eine der zu beschreibenden An- 
lagen war, wie S. 8 mitgeteilt wurde, dem Gemeinheits- 
kommissär Xieberding bereits i. .T. 1817 bekannt und ist von 
ihm in den oldenburgischen Blättern dieses Jahrgangs, sowie 
des Jahrgangs 181‘J erwähnt worden. Nach ihm beginnt die 
Brücke zwischen Wassenberg und Hahnenberg ungefähr in 
der Gegend, wo die Diepholz-Lohncr Chaussee das Moor ver- 
läfst, und läuft in nordöstlicher Richtung auf die Liutlage, 
eine ziemlich weit nach Westen in das Moor sich vorschiebende 
Landzunge, zu. ln seiner Geschichte des ehemaligen Xieder- 
stifts Münster I, s. 50 behauptet freilich Xieberding, die 
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Brücke nehme hei Römbeck weiter südlich von Wassenberg 
ihren Anfang. Es hat sich indessen herausgestellt, dafs die 
von dem Verfasser zuerst vorgetragene Mitteilung die richtige 
war. Die Länge des Weges beträgt demnach 4,2 Kilometer. 

Xieberding erwähnt, dafs die Brücke 4 Fufs tief unter 
dem Moore angetroffen wurde. Die Breite derselben giebt er 
auf 8 Fufs an und teilt mit, dafs etwa 8 Zoll vom Ende der 
Bohlen jedesmal ein viereckiges Loch durchgehauen gewesen 
sei, durch welches ein anderthalb bis 2 Fufs langer und 1 1 s Zoll 
dicker, unten zugespitzter eichener Pflock in die Erde ge- 
schlagen gewesen sei. Die Breite des Weges scheint übrigens 
zu wechseln ; nach v. Alten beträgt sie 2,70 — 2,80 m, nach 
Prejawa dagegen 3,20 m. 

Dafs diese Moorbrücke an zwei verschiedenen Stellen, die 
von mir aufgedeckt werden konnten, eine ganz besonders sorg- 
fältige Behandlung zeigt, wurde bereits S. 13 ff. hervorgehoben. 
An dem römischen Ursprünge derselben kann deswegen unter 
keinen Umständen gezweifelt werden. Die eichenen, aus starken 
Stämmen bis zum Kern gespaltenen Bretter ruhten an der ge- 
nannten Stelle auf zwei Längsschwellen, welche ihrerseits un- 
mittelbar auf das Moor gelegt waren. Die Bretter schlossen 
eng aneinander, allemal mit der dicken Kante überfassend. 
Auch hier befand sich an beiden Enden ein viereckiges Loch, 
durch welches ein etwa 0,5 m langer Pflock durchgeschlagen 
war. Alles befand sich noch in einem vortrefflichen Zustande. 

An einer anderen Stelle, welche von mir blofsgelegt 
wurde, hatte man jedoch nur einmal gespaltene Rundhölzer 
verwandt, die mit ihrer runden Seite ohne Längsschwellen 
und ohne jede Seitenbefestigung einfach auf dem Boden lagen. 
Auch sonst war das vorhin erwähnte sorgfältige Verfahren 
keineswegs überall beobachtet worden. 

Bemerkenswert ist, dafs auf einem der oben beschriebenen 
Abschnitte die Bohlen immer mit der östlichen Kante Über- 
griffen, sodafs ein Fortschreiten des Baues von Osten nach 
Westen hier stattgefunden haben mufs. Prejawa hat bei seinen 
Untersuchungen bemerkt, dafs an dem Endpunkte der Brücke 
bei der Lintlage dasselbe Verfahren, jedoch nur ausnahmsweise, 
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bei 3 Bohlen angewandt worden ist, und vermutet eine Aus- 
besserung des Weges an dieser Stelle. Da indessen auf einer 
Strecke etwa in der Mitte des Weges die östliche Kante der 
Brücke regelmiirsig Übergriff, während an anderen Stellen das 
umgekehrte Verfahren zur Anwendung gelangt war, so mufs 
hieraus geschlossen werden, dafs die Herstellung der Brücke 
an verschiedenen Punkten zugleich von den römischen Kriegs- 
handwerkern in Angriff genommen wurde. 

Südöstlich dieses Bauwerks wurde in einer Entfernung 
von einigen hundert Metern vor kurzem durch den Kreisbau- 
inspektor Prejawa in Diepholz eine zweite Brücke aufgefunden. 
Von dieser konnte ein Stück neben der Lintlage in einer Tiefe 
von mehreren Metern blofsgelegt werden. Die Stelle war hier 
besonders sumpfig gewesen. Daher wurden vielfache Balken 
und Bretter über und neben einander angetroffen. Auch hat 
man dem Wege eine übermächtige Breite gegeben. Leider 
konnten die Ausgrabungen in dem Moore wegen der bedeu- 
tenden Massen, die Uber die Anlage hinweggewachsen waren, 
nur auf eine kurze Strecke ausgedehnt werden. Doch liefsen 
sich die Spuren der Brücke in südwestlicher Richtung auf 
Kroge zu 2,5 Kilometer weit verfolgen, und es wurde hierbei 
festgestellt, dafs dieser Bohlweg unter der vorher beschriebenen 
Brücke zwischen der Lintlage und Hauenberg weggeführt hat. 
Die Stelle, an der die Kreuzung der Wege stattfindet, liel's 
sich bisher noch nicht blofslegen. Da indessen der tiefer 
liegende Bohl weg an einer Stelle mitten im Moore 5,40 m 
unter der Oberfläche angetroffen wurde, die bis jetzt festge- 
stellte tiefste Lage des oberen Weges aber nur 2 m beträgt, 
so schliefst Prejawa hieraus, dafs auch an der Stelle der 
Kreuzung der Höhenunterschied. 3,40 m betragen müsse, und 
berechnet, dafs hiernach der erstere etwa 3000 .Jahre vor Christi 
Geburt angelegt sein müsse. Ehe indessen solche Folgerungen 
gestattet sind, wird es nötig sein, die Stelle, an der sich die 
Wege kreuzen, wirklich aufzudecken. Denn dafs das Wachs- 
tum des Moores örtlich sehr verschieden ist, wurde bereits 
früher dargelegt. Es ist daher nicht ausgeschlossen, dafs die 
Mächtigkeit des Torfes, die zwischen den beiden Wegen lagert, 
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sich an der fraglichen Stelle nicht unerheblich verringert und 
demnach das Ergebnis der Berechnung doch wesentlich anders 
ausfällt. 

Auch mit der Thatsache mufs gerechnet werden, dafs 
örtliche Senkungen im Moore Vorkommen. Konnte es doch noch 
im Februar dieses Jahres geschehen, dafs eine Chaussee 
zwischen Rramel und Marschkam]) unweit Geestemünde, die 
erst ein Jahr vorher umgelegt worden war, auf eine Strecke 
von 100 m Länge völlig im Moore versank. Wie aber dort 
die Senkung nur auf eine bestimmte stelle beschränkt blieb, 
so konnte es auch in dem Moore neben der Lintlage geschehen. 
Nicht blofs die Beschaffenheit des Untergrundes oder die 
Schwere der zu der Brücke verwandten Balken, auch das Ge- 
wicht- des oft in sehr verschiedener Höhe darüber hinwaclisenden 
Torfes mufste hierbei von Eintiufs sein. Ja selbst wenn an 
der Kreuzung der beiden Moorwege der Höhenunterschied ein 
beträchtlicher sein sollte, so würde noch nichts für einen so 
gewaltigen Unterschied in den Herstellungszeiten der beiden 
Brücken, wie ihn Prejawa annimuit, bewiesen sein, da gerade 
die durch eine etwaige Senkung entstandene Lücke, die bei 
dem älteren Wege noch vor der Herstellung der zweiten 
Brücke vor sich gehen konnte, in ganz kurzer Zeit, durch den 
zu wachsenden Torf erfahrungsmäfsig wiederausgeglichen werden 
mufste. Wie sich die Sache aber auch verhalten mag, so wird 
doch die hier beschriebene Brücke vermutlich als eine Anlage 
aus vorrömischer Zeit anzusehen sein. 

Da eine alte Strafse an der Ostseite der Dämmer Berge 
zwischen diesen und dem Moore in der Richtung von Süden 
nach Norden laufend nachgewiesen ist, eine andere Wegever- 
bindung aber von Lemförde über Kornau und Barnstorf auf 
Bremen zu geführt hat, so war es den Erbauern bei der Über- 
brückung des Moores an der Lintlage augenscheinlich um eine 
Verbindung beider Strafsen zu tliun. 

8. Die Moorbrücken bei Brägel. 

Das merkwürdigste Gebiet von römischen Bohlwegen 
befindet sich in dem Moore östlich von Brägel. Hier waren, 
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wie Xielterding in den Oldenburgischen Blättern 1817 S. 218 
erwähnt, bereits einige Zeit vor dem Jahre 1817 „drei 
parallele etwa .">0 Schritt von einander entfernte von West- 
Xordwest nach Ost-SUdost laufende Hohlwege aufgefunden 
und durch Torfgräber bis an die Grenze zwischen dem Löhner 
und Diepholzer Torfmoor (bis an die Dada) verfolgt“ worden. 
Nach der ersten Angabe des genannten Verfassers hatten die- 
selben an der Nordseite von Brägel ihren Anfang und ver- 
folgten die Richtung auf Mehrholz. Xieberding beklagt es 
in derselben Zeitschrift 1810 S. 245, dafs die Brücken infolge 
der Abgrabungen des Moores damals bereits „fast ganz 
ruiniert“ gewesen seien. Er halte bei einer Vermessung auf 
und an dem Dadauflusse vergebens eine Fortsetzung dieser 
Wege durch Einstechen in den Boden gesucht. Doch habe er 
davon noch ausgegrahenes Holz gesehen. Er teilt auch mit, 
dafs die Wege „aus 8 bis 10 Fufs langen 4 Zoll bis 4' s Fufs 
dicken, gespaltenen eichenen Stämmen bestehen, welche an 
beiden Enden viereckige durchgehauene (nicht gebohrte) 
Löcher haben, durch welche 1 1 s bis 2 Fufs lange eichene 
Stäbe geschlagen sind, wodurch diese dicht an einander quer 
Uber den Weg gelegten Stämme an den Boden fest geschlagen 
sind, sodafs sie nach keiner Seite ausweichen können“ .... 
„Unterlagen hatten diese Bohlen, sagt er an einer anderen 
Stelle, nur da, wo der Untergrund weicher oder schlammiger 
gefunden wurde.“ 

In seiner Geschichte des ehemaligen Niederstifts Münster I, 
S. 50 macht Xieberding sodann einige Angaben, welche von den 
ersterwähnten insofern abweichen, als er nunmehr von drei 
Wegen spricht, die, in Entfernungen von 100 Schritten von 
einander, an der Nordseite von Brägel im Kirchspiel Lohne 
anfingen und parallel durch das Moor liefen, aber nicht die 
Richtung auf Mehrholz, sondern auf die bedeutend weiter 
südwestlich befindliche Lintlage hätten. 

Dieselbe Angabe hat dann u. a. H. Gutlie in seinem 
Werke: Die Lande Braunschweig und Hannover, Hannover 
1869 wiederholt und zugleich die Behauptung an dieselbe ge- 
knüpft, dafs der römische Legat Caecina diese Anlage, sowie 
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die ebenfalls von Xieberding erwähnte Moorbrücke zwischen 
der Lintlage und Römbeck hergestellt habe. Die Lokalität 
entspreche ganz der Taciteischen Beschreibung der pontes 
longi und der Kämpfe des Caecina an denselben, als er von 
der Weser seinen Rückzug angetreten habe. ') 

War somit den Moorbrücken anfangs die Richtung auf 
Mehrholz und sodann im Gegensatz hierzu auf die Lintlage 
gegeben, so sollten dieselben später durch v. Alten noch einmal 
eine weitere Verschiebung erhalten. Der letztgenannte Forscher 
kam nämlich zu dem Ergebnis, dals die von Xieberding be- 
kannt gemachten Brücken weder die Richtung auf die Lint- 
lage, noch diejenige auf Mehrholz hätten, sondern bei Scho- 
brink nördlich von Mehrholz endeten. Dementsprechend 
zeichnete er sie denn auch (Xr. 1 und 2) in seine Karte ein. 
Auch insofern setzte sich v. Alten mit den Xieberdingsehen 
Mitteilungen in Widerspruch, als es nach seiner Darstellung 
nicht drei, sondern nur zwei solcher Römerstralsen in dem 
Brägeler Moore geben sollte. 

Von diesen Brücken sagt er a. a. 0. S. 39: „Die Bohlen 
fassen in gleicher Weise übereinander“ .... Dieselben „sind 
etwa 15 — 20 cm von ihren Enden von Zeit zu Zeit 10 cm 
viereckig durchlöchert“, wie denn auch durch diese Löcher 
„ein eichener Pfahl, 60 — 70 cm lang, geschlagen ist, um die 


Seitenausweichung wie das Kippen zu hindern .... An einigen 
Stellen des Brägeler Bohlweges finden wir sogar Pfähle in 
schräger Richtung eingeschlagen, besonders da, wo mehrere 
Lagen von Bohlen, manchmal kreuzweise .... übereinander 


gelegt waren, um genügende Tragkraft und Widerlager zu 
gewinnen. Es kommt sogar vor, dafs zu der unteren Lage 
Rundhölzer, zu der nächsten wieder Bohlen verwandt sind. 
Ebenfalls zeigten sich auf der obersten Lage Plaggen und 
Sand. Wie alle anderen Straften dieser Art ist auch sie mit 

’) Gutlie und mich ihm lindere dachten ilahei an einen Rückzug 
Caeeinns von Süden nach Norden, sodafs der Feldherr aus der Gebend von 
Dumme mit l'mgehung der Landwehren bei Lohne zuerst in nordöstlicher 
Kichtung nai 'h der Lintlage nnd dann wieder in nordwestlicher Richtung 
nach Krügel zurückgegangen sei. 
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einer Unterlage von 2 oder 3 Längsschwellen, direkt auf das 
Moor gelegt, versehen.“ Bemerkt wird ferner noch, dafs der 
Bau der Brücken in der Richtung von Westen nach Osten 
stattgefunden haben müsse, da die weiter östlich anschliefsenden 
Bohlen oben lägen. 

Da auf oldenburgischem Gebiete das Moor fast ganz ab- 
getragen ist, so beziehen sich die Ausgrabungen, welche neuer- 
dings gemacht worden sind, zum gröfsten Teil auf die dem 
preufsischen Grund und Boden angehörenden Strecken. Auch 
hier sind jedoch die Reste der Moorbrücke Nr. 1 nur noch 
spärlich vorhanden, da dieselben teilweise nur 5 bis 10 cm 
unter der Oberfläche liegen und daher infolge der Einwirkung 
der Luft, z. T. auch wohl infolge von Moorbränden bedeutende 
Zerstörungen erfahren haben. 

Die Brücke läuft in ostsüdöstlicher Linie von einem 
Punkte nördlich des Ortes Brägel auf Schobrink zu und hat. 
eine Länge von 1,7 Kilometer. Ihre Breite beträgt anscheinend 
;i m. Nach Prejawa macht sie, kurz bevor der sandige Boden 
bei Schobrink erreicht wird, eine Biegung nach Norden. Da 
indessen von mir umgekehrt eine Biegung an derselben Stelle 
in südlicher Richtung beobachtet worden ist, so wird der Weg 
an seinem östlichen Ende eine Gabelung aufgewiesen haben. 

Deutlicher sind die Spuren der Brücke Nr. 2 auf preufsi- 
scliem Gebiete zu verfolgen. Dieselbe läuft auf dieser Strecke 
fast parallel mit dem Bohl weg Nr. 1 und endigt 1K2 in südlich 
desselben auf der östlichen Geest bei Paradieck. Da ich früher 
annahm, dafs die Linien der beiden Brücken 1 und 2 völlige 
Parallelen bildeten, so schlofs ich daraus, dafs die Brücke Nr. 2 
ebenfalls auf der Nordseite von Brägel ihren Anfang habe. 
Diese Meinung hat sich indessen als irrig erwiesen. Denn 
einmal konvergieren beide Brücken ein wenig in östlicher 
Richtung. Sodann aber hat sich nach den Untersuchungen 
Prejawas herausgestellt, dafs der Bohlweg Nr. 2 unweit des 
Grenzgrabens einen Knick bildet und dafs hiernach der An- 
fang desselben auf der Südseite von Brägel angenommen 
werden mufs, woraus sich ergiebt, dafs die Brücke mit den 
später zu beschreibenden Brücken Nr. •> und 4 sich gekreuzt 
haben mufs. 
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Die Länge des Bohl weges beträgt 2 Kilometer, seine 
Breite 3,40 m. Auch hier zeigt sieh jedoch eine grofse 
Mannigfaltigkeit in der Herstellung. An einigen .Stellen hat 
das S. 14 beschriebene Übereinandergreifen und Vernageln 
der Bohlen stattgefunden. An anderen Stellen lagen die Bretter, 
wie das auch auf dem W ege Nr. 1 der Fall war, ohne Längs- 
schwellen platt auf dem Boden. 

Wo indessen der Boden sumpfiger war, zeigten sich auch 
hier vielfache Unterlagen von Reisig, Balken und Brettern 
kreuz und quer Uber einander. Pflöcke von ziemlich be- 
deutender Länge, mit einem scharfen Werkzeug zugespitzt, 
wurden häufig an den Seiten der Bohlen aufgefunden. 

Nach den Untersuchungen v. Alterns mufste jedermann 
annehmen, dafs Nieberding weder das erste Mal, als er den 
Moorbrücken eine Richtung nach Mehrholz gab, noch das 
zweite Mal, als er sie nach der Lintlage laufen liefs, richtig 
gesehen habe. Durch v. Alten war, wie es schien, die wahre 
Lage der Brücken endgültig festgestellt worden. Und doch 
sollte damit die Sache keineswegs erledigt sein. 

Als ich i. .1. 1885 mit der Absicht umging, die Kriegs- 
züge des Germanicus in Deutschland zu schreiben und zu 
diesem Zweck die Örtlichkeit der Schlachtfelder einer Unter- 
suchung unterzog, führte mich mein Weg auch nach dem 
Brägeler Moore, weil ich der festen Überzeugung war, dafs 
nur diese (regend auf die Darstellung des Taeitus von den 
Kämpfen bei den pontes longi passe. 

Da indessen weder die Beschreibung der beiden Moor- 
brücken zwischen Brägel und Schobrink, welche v. Alten ge- 
geben hatte, noch das, was ich von denselben Brücken durch 
eigene Prüfung wahrgenommen hatte, befriedigte und doch die 
Überzeugung, dafs hier die fraglichen Kämpfe stattgefunden 
haben mü Taten, angesichts der Örtlichkeit sich durchaus in 
mir befestigte, so stellte ich weitere Erhebungen Uber etwa 
noch vorhandene Funde an und gelangte damit zu einem neuen, 
nicht unwichtigen Ergebnis. 

Der damals 13jährige Sohn des Häuslings Weber auf 
Mehrholz teilte mir mit, dafs weiter südlich von dem Wege 
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zwischen Brägel und Schobrink ebenfalls Bretter unter dem 
Moore gefunden worden seien. Sofort wurde daher mit seiner 
Hülfe nachgegraben, und in der That konnte eine Strecke 
des südlichen Weges zwischen Brägel und Mehrholz (Nr. 4) noch 
an demselben Tage blofsgelegt werden. Hier lagen die Bretter 
in einer Tiefe von 0,50 bis 0,80 m unter der Oberfläche reihen- 
weise neben einander. Auf einer Strecke waren es wirkliche 
Bohlen, keilförmig wie sonst zugehauen, an einer anderen Stelle 
nur einmal gespaltene Tannenstämme, deren runde Seite unten 
lag. Nur z. T. ruhten sie auf Längsschwellen ; streckenweise 
lagen sie platt auf dem Boden. Die Länge der Bretter be- 
trug 2,00 m. Bisweilen schlossen die letzteren nicht genau 
an einander : die Lücke war alsdann durch einen Knüppel von 
Birkenholz ausgefüllt. An einer Stelle fand sich auch eine 
gröfsere Zahl von Rundhölzern nebeneinandergelegt, die ihrer- 
seits wieder auf drei Längsschwellen ruhten. Von Zeit zu Zeit 
war ein I’flock von Birkenholz seitwärts in das Moor ge- 
trieben. Eine Durchlochung der Bohlen wurde dagegen an 
den fraglichen Stellen nirgends wahrgenommen. 

Eine spätere Untersuchung, die im Aufträge des Herrn 
Staatsministers Dr. v. Gofsler durch den Archäologen Tewes, 
den Kreisbauinspektor Lehmbeck aus Diepholz wie durch 
mich im September 1889 vorgenommen wurde, führte zu dem 
Ergebnis, dafs, wie bei sonstigen römischen Moorbiüeken, so 
auch hier die Herstellung des Weges je nach der Beschaffen- 
heit des Bodens eine sehr verschiedene gewesen war. 

An einer Stelle weiter nach der Mitte des Weges, wo 
das Erdreich besonders sumpfig war, fand sich eine Brücke, 
die aus nebeneinandergelegten Brettern bestand und auf Längs- 
schwellen ruhte. Merkwürdig aber war es, dafs unter dieser 
durchaus planmäfsig angelegten Brücke eine zweite sich be- 
fand, bei der die Bretter ebenso angeordnet waren und auf 
Längsbohlen ruhten. Es machte den Eindruck, als wenn die 
untere Brücke nach der Mitte der sumpfigen Stelle zu sich 
gesenkt habe und nachher eine neue Anlage Uber derselben 
hergestellt worden sei. Hier war es auch, wo in einer Lücke 
zwischen den Brettern der oberen Lage der S. 15 erwähnte 
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Schlegel von Holz gefunden wurde. Noch weiter nach der 
oldenburgisehen Grenze hin traf man auf trockeneren Hoden, 
und hier lagen die Bohlen ohne Unterlage nebeneinander, nur 
wenig auf der westlichen Seite Uberfassend. Pflöcke wurden 
indessen hier ebensowenig wie Löcher in den Bohlen walir- 
genommen. 

Der Weg konnte noch in derselben Richtung einige 
hundert Schritt auf oldenburgischem Gebiete verfolgt werden. 
Dann aber hörte jede Spur auf, weil weiterhin das Moor 
völlig abgegraben war. 

Da entgegen meinen Messungen Prejawa für den Weg 
eine Breite von 3,20 m ermittelt hat, so rnufs die Brücke nicht 
auf allen Strecken gleiches Mafs gehabt haben. Die Länge 
derselben ist auf 2,2 Kilometer berechnet worden. 

Mit Hülfe des obengenannten Häuslings Weber wurden 
*>( m nördlich der soeben beschriebenen Brltcke noch im Herbst 
des .Jahres 1885 von mir Reste eines zweiten Bohlweges 
(Nr. 3) aufgefunden. Die Bretter lagen völlig unter einem 
Moordamme, der in einer Höhe von 1,50 m Uber der Brücke 
sich erhob. Deswegen war an dieser Stelle die Untersuchung 
sehr erschwert. Doch liefs die Lage der Planken annehmen, 
dafs es sich um eine mit der südlicheren Brücke parallel 
laufenden Anlage handelte, womit auch die Aussagen des 
Arbeiters übereinstimmten, der auf der bezeichneten Linie 
sowohl in der Richtung nach Westen als nach Osten beim 
Torfstechen eine weitere Zahl von Brettern im Moore ange- 
trolfen hatte. Dazu liefs die S. 13 beschriebene Durchlochung 
eines Brettes den römischen Ursprung der Anlage unzweifel- 
haft erkennen. 

Die i. J. 1889 auch auf diesen Weg ausgedehnte Unter- 
suchung führte zunächst in der Nähe des östlichen Moorkanals 
eine Reihe von Pfählen zu Tage, die zu der Brücke in Be- 
ziehung gestanden haben mufsten, deren Zweck indessen da- 
mals noch nicht erkannt wurde. Ebenso fanden wir noch 
weitere, z. T. durchlochte Bohlen in dem Moore vor. Trotz 
aller Versuche konnte jedoch anfangs die Fortsetzung des 
Weges in westlicher Richtung nicht verfolgt werden, sodafs 


Digitized by Google 


51 


ich mich nach der Entfernung der übrigen Herren schliefslich 
allein an die Arbeit begehen imifste. Jetzt erst gelang es 
mir mit Hülfe eines Bauern aus Brägel ganz genau in der 
Richtung der fraglichen Brücke anweit der oldenburgischen 
Grenze abermals auf eine Anzahl von Pfählen zu stofsen, von 
denen an einer späteren Stelle die Rede sein wird. 

Die in westlicher Richtung auf oldenburgisehem Gebiete 
fortgesetzten Untersuchungen führten an eine Stelle, wo die 
Unterlagen der Bretter z. T. aus mächtigen Balken, aber 
auch aus Bohlen bestanden, die in mehrfachen Lagen und 
quer Uber einander sich befanden. Auch bildeten die Ränder 
des Weges keine gerade Linie, sondern vielfach ragten die 
schräg liegenden Hölzer, wie das auch bei anderen Moor- 
brücken beobachtet worden ist, seitwärts aus der Schichtung 
hervor. Durchlochte und nichtdurchlochte Bretter wechselten 
mit einander ab. Verschiedene derselben lagen auch aufser- 
lialb des Weges zur Seite. 

Einige hundert Schritte nordwestlich von dieser Stelle 
wurde ein Abschnitt der Brücke angetrolfen, der bei ausge- 
zeichneter Sorgfalt in der Ausführung des Werkes jene Eigen- 
tümlichkeiten aufweist, welche in Eig. 2 S. 23 zu erkennen sind. 

Später wurden durch Herrn Prejawa auch die Mittel- 
glieder zwischen den auf oldenburgisehem Gebiete und in der 
Nähe des östlichen Moorkanals liegenden Abschnitten der 
Moorbrücke aufgefunden. 

Die Breite des Weges ist verschieden und beträgt im 
Durchschnitt 3 nt, ’) während die Länge mit der von Nr. 4 
gleich ist. 

Übrigens liegen die beiden Moorbrücken 3 und 4 nicht 
auf allen Strecken gleich weit von einander. Während näm- 
lich die Brücke Nr. 4 in ziemlich gerader Linie angelegt zu 
sein scheint, bildet die Brücke Nr. 3 an der oldenburgischen 
Grenze zweimal einen Knick. Die Veranlassung für eine solche 
Unregelmäfsigkeit lag darin, dafs man die daselbst nach 


') Prejawa hat 3,20 in gemessen. An einer Stelle auf oldenburgisehem 
(iebiete betrug dagegen die Breite nur 2,72 tu. 
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Norden fließende Dadau in senkrechter Linie UberbrUcken 
wollte und daher an dieser Stelle, bei einer Annahme des 
Baues von Brägel her, zeitweilig eine Richtung nach Osten 
einschlagen mufste, während für die Brücke Nr. 4 bei dem 
eigentümlichen Lauf des Flusses eine derartige Abweichung von 
der geraden Linie nicht angebracht war. Auf diese Weise ent- 
fernten sich die Bohlwege, welche von der Nordseite aus auf 
engerem Raume neben einander herliefen, in der Mitte des Moores 
derartig von einander, dafs unmittelbar an der oldenburgischen 
Grenze der Abstand etwa 100 m, ein wenig weiter nach Osten 
sogar 180 m beträgt. Doch hat man offenbar bei der Fort- 
setzung des Baues der Brücke, der von Brägel aus begonnen 
wurde, wieder einen näheren Anschlufs an den südlicheren 
Weg gesucht, sodafs schließlich der ursprüngliche Abstand 
von 100 Schritt oder ti" m wiedererlangt wurde. 

Prejawa schliefst aus dem Umstande, dafs der Bohlweg 
Nr. 3 stellenweise 0,70 m tiefer als der Bohlweg Nr. 4 unter 
dem Moore liegt, aul einen Unterschied in der Zeit ihrer Her- 
stellung. Aber es kann, ganz abgesehen von willkürlichen 
Veränderungen der Oberfläche, die verschiedene Höhe des über 
den Brücken emporgewachsenen Torfes recht gut durch die 
Verschiedenheit der örtlichen Bedingungen erklärt werden, 
wie denn in der That die angegebene Differenz durchaus 
nicht eine stetige ist. Vielmehr liegen an einigen Stellen die 
Brücken in derselben Tiefe, stellenweise ist sogar die Torf- 
masse, die Uber der Brücke Nr. 4 lagert, noch stärker «als 
diejenige über der Brücke Nr. 3. Der Parallelismus der beiden 
nach einem gleichen Verfahren erbauten Werke, der auffallende 
Umstand, dafs sie beide nicht senkrecht zu den Moorrändern 
stehen, sondern gleichermaßen die Niederung durchqueren, 
weist doch mit aller wünschenswerten Deutlichkeit darauf 
hin, dafs es sich bei der Herstellung der beiden Wege um 
eine gleichzeitige Anlage gehandelt hat. 

Durch die seit d. J. 1885 in dem Moore bei Brägel ge- 
schehenen Auffindungen ist erst ein deutlicher Einblick in die 
Verhältnisse der dortigen Altertümer ermöglicht worden. 
Freilich, als ich die Ergebnisse meiner ersten Ausgrabungen 
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in den „Kriegszttgen des Germanicus“ veröffentlichte, trat man 
denselben mit der Behauptung entgegen, das seien ja die- 
selben Brücken, die man bereits seit längerer Zeit gekannt 
und die v. Alten in seiner Schrift beschrieben habe, und als 
ich meine Kritiker darüber belehrte, dafs die Wege zwischen 
Brägel und Mehrholz etwas anderes seien, als die durch 
v. Alten beschriebenen und zwischen Brägel und Schobrink 
befindlichen, ') legte sich auch jetzt der Widerspruch noch 
nicht. Nun wurde als neues Kampfmittel gegen mich die Be- 
hauptung aufgestellt, die gefundenen Moorbrücken seien gar 
nicht römischen Ursprungs, sie seien „mittelalterliches Mach- 
werk“. In diesem Sinne äufserte sich Herr v. Stoltzenberg- 
Luttmersen im Hannoverschen Courier, und wenn auch seine 
Behauptungen im ganzen wenig Anklang fanden, so schien 
es doch nicht ohne Ein Hufs zu sein, dafs bald darauf selbst 
v. Alten den zwischen Brägel und Mehrholz gefundenen 
Brücken ohne weiteres den römischen Ursprung absprach. 
Nun hatten die Gegner doch die Genugthuung, auf einen 
„Sachverständigen“ sich berufen zu können, und besafsen 
überdies den Vorteil, einer immerhin unbequemen Nachprüfung 
der Frage fortan Uberhoben zu sein. 

Und doch lieferte jede neue Ausgrabung den untrüg- 
lichen Beweis, dafs es sich bei den Wegen zwischen Brägel 
und Mehrholz, wenn irgendwo, um Herrichtungen der Römer 
gehandelt haben mufs. 

Man darf sogar noch weitergehende Schlüsse an die Auf- 
findung der Brägel-Mehrholzer Wege knüpfen. Nachdem ich 
nämlich Gelegenheit gehabt habe, die Olden burgischen Blätter 
aus den Jahren 1817 und 1819 einzusehen, und mich unter- 
richtet habe, dafs Nieberding ursprünglich den von ihm be- 
schriebenen Wegen die Richtung von der Nordseite des Ortes 
Brägel nach Mehrholz gegeben hatte, so ist es für mich nicht 
mehr zweifelhaft, dafs die beiden von mir wiederaufgefundenen 
Moorbrücken zu den drei Wegen gehören, die derselbe Forscher 

') Selbstverständlich hielt man die MoorbrOrken zwischen Rräsrel und 
Schobrink auch fllr die von Nieberdins; entdeckten. 
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vor 80 Jahren gesellen und beschrieben hat, deren Fort- 
setzung er aber auf hannoverschem Gebiet nicht mehr ver- 
folgen konnte. Freilich bleibt auch bei dieser Annahme offen- 
bar noch einiges rätselhaft. Wo ist der dritte Weg geblieben, 
der mit den beiden anderen parallel laufen sollte? Ferner, 
wie kam Nieberding dazu, später den drei Wegen die Rich- 
tung auf die viel weiter slidlich befindliche Lintlage zu geben? 
Man kann zwar annehmen, dal's die Brücke Kr. 1, die mit 
den beiden Brägel -Mehrholzer Brücken konvergiert, zu den 
beiden anderen hinzuzurechnen ist, und das um so mehr, als 
die Bauern in Brägel noch jetzt behaupten, dafs der Weg 
Nr. 1 seit 80 Jahren bei ihnen bekannt gewesen sei. Das- 
selbe behaupten sie aber auch von dem Wege Nr. 2. Hierzu 
kommt, dafs v. Alten a. a. 0. S. 40 mitteilt, es sei i. J. 1818 
„an dem südlichen Wege“, d. i. bei Nr. 2 ein Stück Bernstein 
von eigentümlicher Gestalt gefunden worden. Also mul's doch 
auch dieser Weg damals schon bekannt gewesen sein, und 
v. Alten hat in der ’l’hat auf grund der Aussagen von Bauern 
die Wege 1 und 2 für die von Nieberding beschriebenen gehalten. 

Doch mag es sich mit der Geschichte der Auffindungen 
verhalten, wie es will, jedenfalls ist nunmehr durch die fort- 
gesetzten Nachgrabungen seit dem Jahre 1885 völlige Klarheit 
in die ^tatsächlichen Verhältnisse gekommen. 

Die grol'se Zahl von Moorbrücken, welche nördlich des 
Dümmers sich befinden, ist ein Beweis für die Bedeutung, 
welche die Römer der dortigen Übergangsstelle zugeschrieben 
haben. Die Brücke Nr. 8 diente offenbar zu einer Verbindung 
der Strafte längs der Dämmer Berge mit dem Wege, der 
von Barnstorf nach Bremen führte. Die meisten der Bohl- 
wege im Brägeler .Moore haben dagegen die Richtung von 
Nordosten nach SUdosten, namentlich ist das mit den beiden 
parallelen Strafsen zwischen Brägel und Mehrholz der Fall. 
Die Linie dieser Übergänge macht es daher deutlich, dafs es 
sich bei ihrer ursprünglichen Anlage um eine Verbindung 
zwischen den Gegenden der unteren Ems mit der mittleren 
Weser, also vermutlich um die Gewinnung eines Weges nach 
Minden zu gehandelt hat. 
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Allgemeine Ergebnisse. 

Es ist bereits nachgewiesen worden, dafs die Moor- 
brlleken des nordwestlichen Deutschland wegen der bei allen 
Anlagen gleichmäfsig wiederkehrenden Besonderheiten, sowie 
wegen der fortgeschrittenen Technik, die dabei zur Anwen- 
dung gekommen ist, als Werke der Römer angesehen werden 
müssen. Aus der nunmehr vorliegenden Beschreibung der 
einzelnen Brücken ergeben sich aber noch andere wichtige 
Gründe für eine solche Annahme. 

Zunächst mufs es nämlich auffallen, dafs die Brücken 
durchweg eine Richtung von Westen nach Osten verfolgen. 
Entweder ist diese Linie, wie westlich Ter Haar, bei Bourtange, 
in der Tinner Dose, im Lengener Moore, bei Jethausen, bei 
Brägel und bei Mellinghausen ziemlich genau eingehalten 
worden, oder sie nähert sich doch, wie zwischen Ter Haar 
und Dankern, bei der Liutlage, bei den Moorbrücken zwischen 
der Weser und Elbe, dieser Linie. Aber auch da, wo die 
Strafsen mehr eine Richtung von Süden nach Norden haben, 
wie zwischen Valthe und Ter Haar oder bei Conneforde oder 
zwischen Damme und Hunteburg in entgegesetzter Richtung 
verlaufen, kam es den Erbauern anscheinend darauf an, zu- 
nächst nur das Moor an eiuer möglichst schmalen Stelle zu 
Uberbrücken, um sodann nach einem einstweiligen Vordringen 
in nördlicher oder südlicher Linie alsbald in die allgemeine 
Richtung nach Osten wieder einzulenken. Nun wissen wir 
aber, dafs seit dem Beginn der Weltgeschichte von der unteren 
Ems zur Elbe hin nur einmal eine wiederholte Beförderung 
von Menschenmassen stattgefunden hat, nämlich in den Zeiten, 
wo die Römer ihre Züge zur Eroberung der Länder zwischen 
jenen Flüssen unternahmen. Also beweist auch die Richtung 
der MoorbrUcken im nordwestlichen Deutschland, dafs fliese 
von keinem anderen Volke, als den Römern, hergestellt sein 
können. 

Noch deutlicher erkennt man diese Thatsache, wenn man 
beobachtet, dafs überall da, wo ein Übergreifen der Bohlen 
Uber einander stattfindet, regelmäfsig die östliche Bohle auf 
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der westlichen aufliegt, woraus geschlossen werden mufs, dafs 
die Erbauer der Moorbrücken in der Richtung von Westen 
nach Osten auf ihren Zligeu vorgegangen sind. Nur einmal 
ist eine Abweichung von dieser Regel beobachtet worden, 
nämlich bei der Brücke zwischen der Lintlage und Hanenberg. 

Auch das läfst sich aus der Lage und Beschaffenheit der 
Brücken klar ersehen, dafs es sich bei der Anlage derselben 
lediglich um die Arbeit von Kriegsheeren gehandelt haben 
mufs. Hierauf weisen schon die Gegenstände hin, die zu den 
Wegen verwandt worden sind. Waren nämlich Steine und 
Ziegel die Stoffe, aus denen die Römer im Frieden ihre Bauten 
schufen, so gewannen sie aus Holz, Erde und Reisig die Mittel 
zu den Anlagen auf ihren kriegerischen Zügen. Hierbei waren 
ihre Kriegsbaumeister angewiesen, in der Wahl ihrer Werk- 
geräte sich gewissen Beschränkungen zu unterwerfen. Auf 
einem Heerzuge kommt es darauf an, dafs der Trofs nicht 
unnötig belastet wird. Keil und Beil, vielleicht auch noch das 
Stemmeisen scheinen denn auch wirklich die einzigen Mittel 
gewesen zu sein, die man zu der Bearbeitung des Holzes mit- 
nahm. Säge und Bohrer konnte man entbehren. Selbst die 
Schlegel bereitete man an Ort und Stelle roh aus dem Stamme 
und liefs sie liegen, wenn man dieselben nicht mehr nötig 
hatte. Aber an den glatten Flächen, die die Pfähle und 
Bretter aufweisen, kann man noch jetzt die Schärfe der Hau- 
werkzeuge, mit denen die römischen Pioniere zuschlugen, sowie 
die Geschicklichkeit erkennen, mit der dieselben ihr Handzeug 
zu führen verstanden. 

Der Umstand, dafs man nur spaltete und hieb, der Um- 
stand, dafs die Flächen der Bohlen in der Regel nicht weiter 
geglättet wurden, läfst darauf schliefsen, dafs man rasch mit 
der Herstellung der Brücken fertig zu werden bestrebt war. 
Es ist wohl behauptet worden, die Erbauer der Wege hätten 
das Material in den Gegenden, aus denen sie hergezogen 
kamen, im voraus bereit gehalten und auf Wagen an den Ort 
ihrer Bestimmung geführt. Ein abenteuerlicher Gedanke. 
Wenn man berücksichtigt, dafs die Werkmeister der Brücken 
je nach Bedürfnis alles mögliche Holz, Reisig, Balken, Rund- 
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holz und nur ausnahmsweise schön geformte Bretter benutzt 
haben, so ist es docli selbstverständlich, dafs sie das Nötige 
den nahegelegenen Wäldern entnahmen, die ihnen in Hülle 
und Fülle das Verlangte zu gewähren vermochten. 

Die Brücken hatten auch nur die Bestimmung, zur Be- 
förderung kriegerischer Massen zu dienen. Man hat wohl ge- 
glaubt, die Übergänge seien zugleich allgemeine Verkehrs- 
und Handelsstrafsen gewesen. Ja man hat nicht verfehlt, die- 
selben zu grofsen Strafsenlinien zu vervollständigen und auf 
den so gewonnenen Ergebnissen vielfältige Hypothesen auf- 
zubauen. Zu solchen Annahmen bieten die Brücken jedoch 
keine begründete Veranlassung. Diese Anlagen dienten nur 
einem augenblicklichen Bedürfnis. Unsere Landsleute fanden 
ja in den ausgedehnten Mooren ihrer Heimat natürliche Ver- 
teidigungsmittel, die sie vortrefflich auszunutzen verstanden, 
und unter der Voraussetzung, dafs die Sümpfe für ein 
Kriegsheer unzugänglich seien, hatten sie sich völlig sicher 
geglaubt, wenn sie die Geestrücken, auf denen das Vorgehen 
der Feinde zu erwarten war, mit Landwehren absperrten. 
Noch jetzt stöfst man auf eine reiche Zahl solcher Wallriegel, 
den modernen Sperrforts zu vergleichen, die z. T. in beträcht- 
licher Höhe die Heerwege verschlielsen. Nun aber rückten 
die Römer mit Verwendung ganz neuer kriegerischen Mittel 
heran, und die Deutschen mufsten auf das Höchste überrascht 
sein, als es sich herausstellte, dafs die fremden Eroberer 
mittelst künstlicher Herrichtungen Uber die bisher für un- 
durchdringlich gehaltenen Flächen gelangten und so plötzlich 
mitten unter ihnen standen. Daher die grofsen Erfolge, die 
die Feinde auf ihren Kriegszügen trotz der Tapferkeit der 
Deutschen davontrugen. Triumphierend berichtet darüber 
Vellejus Patereulus, hist. Rom. 11, 10t; mit den Worten: Re- 
ceptae Catichorum nationes: omni x eorum iucentux infinit» 
numero, immenxa corporibux, ui tu locorum tutixxima , 
traditix armix n na cum ducibux xuix ante imperatorix pro- 
cubuit tribunal d. i. „Unterworfen wurden die Stämme der 
('hauken. Ihre gesamte zahllose junge Mannschaft, Leute von 
ungeheurer Körpergröfse, die durch die Lage ihrer Heim- 
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statten aufs beste geschützt gewesen waren, lieferten 
die Watten aus und warfen sich mit ihren Führern an der Spitze 
vor dem Richterstuhle des römischen Feldherrn nieder“. 

Dafs die Moorbrücken lediglich einem kriegerischen Zwecke 
gedient haben, wird auch durch die Richtung derselben, sowie 
durch ihre Mehrheit an einzelnen Punkten hinlänglich erwiesen. 
Ks ist doch auffallend, dafs man bei der Herstellung der 
Wegeanlagen nicht immer die schmälste Stelle wählte oder 
die Brücken nicht wenigstens senkrecht zu der Längslinie der 
Moore richtete, sondern dafs der Bau mitunter schräg durch 
die Niederung geführt worden ist. Bei der Herrichtung von 
Strafsen, die dem gewöhnlichen Verkehr zu dienen hatten, 
würde man eine solche Steigerung der Mühe sicherlich ver- 
mieden haben. Einem römischen Feldherrn aber kam es darauf 
an, seine Mannschaft auf einer Linie über das Moor zu führen, 
welche thunliehst in der Marschlinie sich befand und dem 
Heere einen möglichst geraden Weg für den Rückzug sicherte. 
Eine etwas gröfsere oder geringere Arbeit bei der Herstellung 
kam unter diesen Umständen sicherlich nicht in betracht, des- 
wegen wird man aus der Lage dieser Brücken in vielen Fällen 
auch auf die Richtung schliefsen können, in der das Vorgehen 
eines römischen Heeres in unser heimatliches Land erfolgt 
sein mufs. 

Sodann aber läl'st der Umstand, dafs an verschiedenen 
Stellen zwei Wege neben einander herlaufen, keine andere 
Deutung zu, als dafs es sich uni eine Beförderung grofser 
kriegerischen Massen gehandelt hat. Denn dafs solche Doppel- 
brücken nötig gewesen wären, um den Verkehr der in jenen 
Gegenden meist spärlich angesiedelten Bevölkerung zu unter- 
halten, kann man sich nicht denken, und dafs gar solche An- 
lagen aus den Bedürfnissen der vereinzelt im Lande umher- 
reisenden fremden Kaufleute hervorgerufeu seien, ist noch viel 
weniger zu glauben. Woher würden auch die fremden Händler 
die Mittel zur Anlage und Unterhaltung so ausgedehnter Her- 
richtungen gefunden haben! Die Moorbrücken müssen vielmehr 
zur Beförderung der im Lande vordringenden römischen Kriegs- 
heere angelegt worden sein. 


Digitized by Google 



59 


Die Brücken hatten daher auch ihre Schuldigkeit getlian, 
sobald der Feldzug zu Ende war. Nicht einmal für einen 
zweiten Kriegszug konnten sie in der Regel ohne weiteres 
benutzt werden. Als bleibende Militärstrafsen zur regel- 
mäfsigen Beförderung von Kriegsvolk waren sie erst recht 
ganz ungeeignet. Denn einmal unterlagen im Winter bei 
Hochwasser die Planken der Gefahr, von den Wellen fortge- 
tragen zu werden, soweit, sie nicht vernagelt worden waren 
oder durch Riegelstangen festgehalten wurden. Sodann aber 
mußte Uber den auf die Brücke gelegten Plaggen alsbald die 
Vegetation üppig wieder emporschiefsen, und so konnte es 
nicht ausbleiben, dafs im Laufe weniger Jahre das Moor 
darüberwuchs, wie denn thatsächlich von den pontes longi des 
Domitius berichtet wird, dafs sie nach etwa 20 Jahren bereits 
wieder unbrauchbar geworden waren. 

Darum können auch die Wege, die als Fortsetzungen • 
der durch die Moorbrücken bezeichneten Linien gelten müssen, 
nur ebenfalls zum Zweck der kriegerischen Unternehmungen 
kurzer Hand hergestellt worden sein. Sie können nur einer 
vorübergehenden Veranlassung ihren Ursprung zu verdanken 
haben. Keineswegs aber darf man in ihnen Strafsen erkennen • 
wollen, die als regelmäfsige Völker- und Handelsstrafsen gelten 
sollten. 

Es ist somit auch niüfsig, ans den vielfachen Funden 
von Münzen oder sonstigen Gegenständen römischen Erzeug- 
nisses spätkaiserlicher Zeit, auf die man unfern der Moor- 
brücken gestofsen ist, die römische Herkunft der letzteren 
darzuthun oder den Beweis liefern zu wollen, dafs wegen 
dieser Funde die Brücken noch Jahrhunderte nach ihrer Her- 
stellung dem Verkehr gedient, haben. Bo hat sich namentlich 
v. Alten grofse Mühe gegeben, alle derartigen Römerfunde, 
mochten sie in unmittelbarer Nähe oder in weiterer Ferne 
von den Brücken zu Tage getreten sein, mit diesen in Ver- 
bindung zu bringen. Wie wenig auf eine solche Zusammen- 
stellung zu gehen ist, mag folgendes Beispiel lehren, das der 
genannte Forscher nach Beschreibung des Jethausener Bohl- 
wegs mit folgenden Worten vorträgt: „Bei dieser Gelegenheit 
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dürfte daran zu erinnern sein, dafs 1850 bei dem 4V, Meilen 
nördlich gelegenen Jever .... .">000 römische Münzen, an 
einer Stelle, aus der Zeit von 69 — 81 nach Christ, gefunden 
wurden.“ Wenn aber gerade v. Alten dargethan hat, dafs 
die Richtung des genannten Hohlwegs auf eine Strafse von 
Papenburg Uber Neuengland, Conneforde, Büppel und Sclnvei- 
burg südöstlich des Jadebusens zur unteren Weser hinweist, 
so würde der MUnzfund von Jever jedenfalls zu dem Ergebnis 
führen, dafs in der zweiten Hälfte des ersten Jahrhunderts 
nach Christus RömermUnzeu auch auf einem anderen Wege 
als auf der durch die Moorbrücken bezeichneten Linie in das 
Innere Germanien« gelangt sein müssen, denn Jever liegt doch 
nicht auf dieser Linie. Nicht anders ist es mit sonstigen 
vielfachen Römerfunden. Eine Ausnahme bildet nur die Gegend 
von Ter Apel, wo auch später noch, wie es scheint, Wege- 
verbindungen durch die Moore unterhalten wurden, zu denen 
die dortigen Funde in Beziehung stehen. Von keinem der in 
anderen Gegenden gefundenen Gegenstände aus späterer Kaiser- 
zeit läfst sich dagegen ein Zusammenhang mit den Moorbrücken 
nachweisen. Dies könnte nur dann geschehen, wenn die einst 
■ verloren gegangenen Schätze auf den Brücken oder neben 
ihnen im Moore selbst gefunden worden wären. Dies ist aber, 
abgesehen von dem Funde bei Ruiten brock, mit keinem einzigen 
der aus späterer Zeit stammenden Gegenstände der Fall, 
und wie die wirklich im Moore gemachten Funde einen Hin- 
weis auf die Zeit der Römerherrschaft bieten, so können die 
vielfachen Auffindungen aus den nachfolgenden Dezennien, die 
aufserhalb des Moores gemacht worden sind, nur die That- 
saehe bekräftigen, dafs auf Strafsen, die nicht durch das Moor 
geführt zu haben brauchen, auch nach den Zeiten der Fremd- 
herrschaft ein Handelsverkehr mit den Römern fortbe- 
standen hat. 

Für die richtige Beurteilung der Verhältnisse ist es 
übrigens keineswegs gleichgültig, dafs alle diejenigen Moor- 
brücken, deren eigentümliche Einrichtung wir beschrieben 
haben, im nordwestlichen Deutschland, d. h. in dem Gebiete 
zwischen den alten Friesen und der Elbe, angetroifen worden 
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sind. Diese Thaisache weist doch sicher darauf hin, dafs es 
Römer waren, denen man die Herstellung der Übergänge zu- 
zuschreiben hat. Denn es ist im hohen Mafse auffallend, dafs 
das Verbreitungsgebiet der Brücken nur soweit reicht, als 
die römischen Kriegszüge sich erstreckten. Aber auch das ist 
keineswegs als zufällig anzusehen, dafs mit Ausnahme einer 
einzigen Anlage östlich von Bremerhaven alle fraglichen Moor- 
wege links der Weser angetroffen werden, in einem Gebiete, 
welches erwiesenennafsen die Römer öfter mit ihren Heeren 
durchzogen haben, während sich ihre Kriegszüge selten bis 
hinter den letztgenannten Flufs ausdehnten. 

Nun haben sich aber die Römer in dem Landstrich 
zwischen Ems und Elbe immer nur vorübergehend aufgehalten, 
und es entspricht durchaus dieser Thatsache, dafs die Her- 
stellung der Wege durch die Moore lediglich für den Augen- 
blick berechnet war. Man kann billig fragen, wie es kommt, 
dafs Brücken von ähnlicher Beschaffenheit nicht zahlreicher 
uoch in den Gegenden des Rheins oder der Lippe, wo es doch 
«an Mooren wahrlich nicht gebricht, aufgefunden worden sind, 
ja dafs bis jetzt dort überhaupt noch keine der beschriebenen 
Brücken nachgewiesen worden ist. Die Antwort kann nur in 
dem Umstande gefunden werden, dafs derartige Moorüber- 
gänge, wie wir sie behandelt haben, eben für den stehenden 
Verkehr ganz ungeeignet waren, dafs es vielmehr zu diesem 
Zwecke in Ländern, die die Eroberer längere Zeit beherrsch- 
ten, anderer Herrichtungen bedurfte. 

Wie die Römer bei Durchbrückung mooriger Stellen in 
Ländern verfuhren, wo sie sich militärisch eingerichtet hatten, 
beweist ein Abschnitt des Limes in der sog. Bulau unweit 
Hanau. Freilich hatten nach den Ausführungen des Majors 
a. D. Dahm in der Westdeutschen Zeitschrift für Gesch. und 
Kunst 1888 *8. 61 f. die Römer hier auch eine Überbrückung 
des Moores vermittelst Bretter und Balken vorgenommen. 
Auch das kommt an dieser «Stelle vor, dafs sio je nach der 
Beschaffenheit des Bodens entweder eine einfache Lage Holz 
niederlegten oder verschiedene Schichten ttbereinanderhäuften. 
Aber die bezeichnete Anlage unterschied sich als ständige 
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Militärstrafse schon durch ihre bedeutend grofsere Breite von 
den bisher behandelten Hohlwegen, da sie eine solche von 
7' s m mifst. Besonders aber ist hervorzuheben, dafs in der 
Bulau Uber der Holzunterlage eine ansehnliche Kiesschüttung 
vorgenommen wurde, die es ermöglichte, dafs der Verkehr 
auf dem Wege zu jeder Zeit unterhalten werden konnte, ohne 
dafs man eine Zerstörung derselben zu erwarten hatte. Oh 
übrigens in der Gegend von Valthe, wo die Römer längere 
Zeit im Besitz der Moorstrafsen geblieben sind, nicht auch 
eine ähnliche Einrichtung bestanden hat, von der freilich 
augenblicklich jede Spur verloren gegangen ist, dürfte vielleicht 
noch näher festzustellen sein. Wenigstens scheint es nach 
den Mitteilungen Lipsius’, als sei diesem Philologen eine An- 
lage im Moore mit starker Kies- oder SandschUttung noch be- 
kannt gewesen, wenn er von dem dortigen .Moorwege sagt, 
es sei ein Urnen, manu factun, arenin magna apere congestin. 

Die pontes longi des Domitius. 

Es bleibt noch die Frage zu erwägen, auf welchen Kriegs- 
zügen die bisher beschriebenen .Moorbrücken benutzt worden 
sind. Indessen liegt es auf der Hand, dafs diese Frage in 
den meisten Fällen nicht mehr zu beantworten ist, da wir 
Uber den Verlauf der Römerzüge nur teilweise unterrichtet 
sind. Namentlich fehlt es an näheren Nachrichten Uber die 
Unternehmungen des Domitius und Tiberius, und nur das steht 
fest, dafs diese Feldherren sich in den Moorgegenden des 
nordwestlichen Deutschland aufgehalten haben. Von Tiberius 
wissen wir überdies, dafs durch ihn die Uhauken unterworfen 
wurden, und von Domitius ist es wenigstens bekannt, dafs 
er einen Teil der fraglichen Wege angelegt hat. Wie weit 
jedoch die Thätigkeit der beiden Männer bei der Herstellung 
der Moorstrafsen gegangen ist, kann unmöglich jetzt noch 
ausgemacht werden. 

Auch Germanicus ist wiederholt in jene Gegenden auf 
seinen Kriegszügen gekommen, und es ist nicht unwahr- 
scheinlich, dafs er wenigstens i. .T. lö nach ( hr. teilweise die 
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beschriebenen Hohlwege angelegt hat. Insbesondere werden 
hierbei einige der Moorbrücken nördlich des DUmmers in be- 
tracht kommen, weil sie auf der kürzesten Linie seines Vor- 
marsches von der unteren Ems nach Minden sich befinden. 
Möglicherweise ist aber auch eine Abteilung seines Heeres 
Uber die Brücke zwischen Hamme und Hunteburg gezogen. 
Ebenso kommt für seinen Vormarsch mit guten Gründen der 
Hohlweg in der Tinner Hose in betracht. Ein ganz sicheres 
Ergebnis wird in dieser Hinsicht jedoch kaum noch zu ge- 
winnen sein. 

Nur für ein Kriegsereignis, nämlich für den berühmten 
Rückzug des (’aecina über die pontes longi, liegt das Ver- 
hältnis wesentlich anders. Hier ist die Beschreibung unseres 
römischen Gewährsmanns so eingehend, hier wird <l«os Gelände 
so bestimmt gezeichnet, dafs die Mitteilungen unserer Quelle 
nur auf eine einzige Örtlichkeit zutretfen können und somit 
die Möglichkeit gegeben sein mufs, den Schauplatz der Be- 
gebenheiten wiederzuerkennen. 

Freilich begegnet ein solches Urteil immer noch viel- 
fachen Zweifeln unter den Gelehrten wie den Hilettanten. 
Auch v. Alten sagt a. a. 0. S. 19: „Diese Streitfragen zur 
Entscheidung zu bringen, haben wir meiner Meinung nach 
noch zu wenig Mittel in den Händen, es sind eben alles Ver- 
mutungen, welche gar häufig auf allerlei Voraussetzungen be- 
ruhen, welche der Beweisstücke ermangeln“. Ebenso äufsert 
sich derselbe S. 3 sein - absprechend über die Versuche, „auf 
grund der so flüchtigen Beschreibungen des Geländes durch 
die Schriftsteller jener Zeit einen endgültigen Schlufs zu 
ziehen“. Und doch ist es eine Thatsache, dafs gerade die 
Untersuchungen v. Altens, weil sie von der Prüfung des Ge- 
ländes und den Beziehungen der gefundenen Gegenstände auf 
die kriegerischen Begebenheiten völlig absahen, ihn und 
manche seiner Leser in die Irre geleitet haben. Würden 
daher alle Forscher den Grundsätzen v. Altens gefolgt sein 
und die Frage nach der Örtlichkeit der pontes longi aufser 
Spiel gelassen haben, so würden wenigstens die Moorbrücken 
zwischen Mehrholz und Brägel wohl immer der Vergessenheit 
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anheimgefallen sein. Denn lediglich die Überzeugung, dafs die 
dortige Gegend dem beiTacitus gezeichneten Bilde entspreche, 
hat zu der Wiederauffindung der Brücken geführt. 

Aber man beruft sich darauf, Tacitus sei nicht selbst 
in Deutschland gewesen und habe die Gegenden nicht persön- 
lich in Augenschein genommen. Als wenn seine Mitteilungen 
sich nicht auf den Bericht von Augenzeugen hätten stutzen 
können. Man macht ferner geltend, die rhetorische Neigung 
habe den Schriftsteller verführt, eine Örtlichkeit für seine 
Sclilachtenschilderung frei aus sich selbst zu schaffen. Als 
wenn die Rhetorik eine Gabe der Erfindung wäre und nicht 
vielmehr die Kunst, einen gegebenen Inhalt geschmackvoll 
und mit Ausdruck zu gestalten. 1 ) 

Die Frage nach der topographischen Zuverlässigkeit des 
Tacitus läfst sich nicht von der Studierstube aus vermutungs- 
weise beantworten, sondern mufs durch örtliche Untersuchun- 
gen zum Austrag gebracht werden. Stellt sich alsdann heraus, 
dafs jedesmal eine bestimmte Örtlichkeit, und zwar nur diese, 
allen Bedingungen, die durch die Darstellung des Geschicht- 
schreibers gegeben sind, voll und ganz entspricht, so wird 
damit der Beweis nicht nur für die Wahrhaftigkeit der Zeich- 
nung, sondern auch für die richtige Wahl des Platzes, die 
wir getroffen haben, unbedingt gegeben sein. 

Die Begebenheit, um die es sich bei unserer Unter- 
suchung handelt, ist in Kürze folgende. Germanicus hatte 
i. J. 15 n. Chr. einen Kriegszug unternommen, der haupt- 
sächlich den an der Schlacht im Teutoburger Walde beteiligt 
gewesenen Brukterem und Cheruskern galt. 2 ) So war der 

') Dafs die z. T. sehr eingehenden Beschreibungen italischer Ört- 
lichkeiten, wie sie Tacitus uns liefert, nicht der Wirklichkeit entsprechen, 
hat bisher noch niemand behauptet. Die Kichtigkeit derselben läfst sich 
ja auch in jedem einzelnen Falle noch beweisen. Wer aber anch nur eine 
Beschreibung liest, wie sie der Schriftsteller von der Umgebung der 
ägyptischen Pyramiden mit den Worten : rfisirctaMfur inter ft rix pervias 
arenax instar montium eductae pyramiths gegeben hat, wird zuge- 
steheu müssen, dafs eine photographische Aufnahme nicht naturgetreuer 
sein konnte. 

*) Dafs die Chauken mit bei dem Aufstande beteiligt waren, wird 
durch die Mitteilung des Tacitus Ann. I. 38, nach welchem noch i. J. 14 n. Chr. 
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römische Feldherr mit einer Flotte die Ems hinaufgefahren 
und hatte vermutlich hei Rheine die Heeresabteilungen des 
l’edo und Caecina, die auf dem Landwege vom Rhein ans 
vorgegangen waren, an sich gezogen. Alsdann drang er, wie 
es in unserer Quelle heifst, bis zum iiufsersten Ende des 
Brukterergebietes vor und verwüstete alles Land zwischen 
der Ems und Lippe (ductum inde agmen ad ultimox liruc- 
terorum, quantumque Amixiam et Lupiam amnex inter va- 
st atu m. Tac. ann. I, 60». 

Demnach ist also doch unserer Einbildungskraft nicht 
ein beliebiger Spielraum gelassen, sondern wir wissen, wenn 
nicht Tacitus wiederum die Namen der Ems und Lippe er- 
funden hat, ganz bestimmt, dafs der Zug des Germanicus den 
erstgenannten Flufs hinauf bis über eine Gegend ausgedehnt 
worden ist, wo Ems und Lippe ungefähr in gleicher Richtung 
fliefsen. Wenn es nun heifst, der römische Feldherr sei von 
dem Vereinigungspunkte der Heere an der Ems, den wir uns 
bei Rheine denken, bis zu dem äufsersten Ende des Brukterer- 
gebietes vorgegangen, so kann man beim Lesen dieser Mit- 
teilung geneigt sein, dieses äufserste Ende möglichst weit 
stromaufwärts in östlicher Richtung zu verschieben. In der 
That ist man denn auch gewöhnlich der Meinung, Germanicus 
sei bis zum Beginn der beiden Flüsse, also bis in die Gegend 
von Lippspringe, vorgerückt. Namentlich beruft man sich 
dabei auf den Wortlaut unserer schriftstellerischen Quelle, 
der beweise, dafs alles Land zwischen Ems und Lippe, also 
bis zu ihren Anfängen hin, verheert worden sei. 

Eine solche Annahme setzt aber bereits voraus, dafs die 
Brukterer, zu deren äufserster Grenze Germanicus gelangte, 
bis an die Quellen jener Flüsse hin gewohnt haben, was 
keineswegs erwiesen werden kann, ja vielmehr höchst un- 
wahrscheinlich ist ; denn es darf angenommen werden, dafs 
der Gau Graiuga, dessen westliche Grenze, noch jetzt durch ein 
sumpfiges Ödland bezeichnet, in einer Linie etwa zwischen 

eine römische Besatzung in ihrem Lande sich befand, sowie durch den 
Bericht desselben Schriftstellers von der Aufnahme dieses Volkes in die 
römische Waft'engenossensohaft (Ann. I, CO) i. ,f. 15 n. Ohr. ausgeschlossen. 
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Beelen und Lippstadt hinlief, nicht mehr dem Lande jenes 
Volkes zugehörte. Der Gau wurde deswegen auch bei der 
Errichtung der Bistümer nicht mit der Diöcese Münster ver- 
bunden, sondern mit Osnabrück vereinigt, und was man gegen 
die von mir vertretene Ansicht vorgebracht hat, dafs aus den Gau- 
und Diöcesanverhältnissen ein Schlufs auf die alten Stammes- 
grenzen nicht mehr gezogen werden könne, läfst sich ebenso 
wie gegen mich auch gegen die Anhänger der Detmoldhypo- 
these geltend machen, nach welcher anstatt der westlichen 
die östliche Grenze des Gaues Grainga das Ende des Bruk- 
terergebietes gewesen sein soll. Ebensowenig kann man sich 
darauf berufen, der Lippische Wald sei eine natürliche 
Scheidewand gewesen, da eine solche natürliche Grenze auch 
in dem Sumpfstrich westlich der Ems zwischen Beelen und 
Lippstadt nachgewiesen worden ist, wie sie denn noch bis in 
die jüngste Zeit als Grenze verschiedener Herrschaften fort- 
bestanden hat. 

Indessen soll einmal die Frage, wohin der Gau Grainga 
zu rechnen ist, ganz aufser Spiel gelassen werden. Es sind 
noch andere Gründe, die es unmöglich machen, den Germanicus 
bis in das Quellgebiet der Ems und Lippe ziehen zu lassen. 1 ) 

Einmal nämlich ist das Gebiet zwischen den genannten 
Flüssen von der Linie Kietberg-Lippstadt an stromaufwärts 
wegen der geringen Breite und der sumpfigen Beschaffenheit 
des Bodens gar zu unbedeutend, als dafs es bei der Unter- 
suchung, welche Gegenden von Germanicus verwüstet wurden. 


') Trotz meines Nachweises auf S. 131 des „Nachtrages“, dafs die 
Ansetzung lies Schlachtfeldes vom Teutoburger Wulde, wie ich sie gegeben, 
nicht von der Fräse nach der Brukterergrenze abhängig sei, wird von 
Edm. Meyer: t'ntersuchungen Uber die .Schlacht im Teutoburger Walde, 
Merlin lSttil, S. 210 die Behauptung wiederholt, die von mir angenommene 
Grenze sei alles nichts als Vermutungen, die man als einen Notbehelf an- 
schen müsse, nm den Hanptcinwand gegen meine Ansicht Uber den Ort 
der Schlacht zu beseitigen. Das heifst doch das Verhältnis geradezu nm- 
kchren. Nicht ich sehe mich genötigt zur Stütze meiner Ansicht den (lau 
(Irainga den Brnkterern abzusprechen, sondern vielmehr die Gegner mllssen 
denselben zum Gebiete dieses Stammes schlagen, weil ohne eine solche 
Ansetzung ihre ganze Hypothese von der Varusschlacht bei Detmold von 
vorn herein Zusammenfällen würde. 
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sonderlich in betracht gezogen werden dürfte oder des vielen 
Streites wert wäre, der darüber geführt worden ist. Ferner 
sind die beiden genannten Flüsse auf dieser Strecke, wie 
schon R. Tieffenbach (Uber die Örtlichkeit der Varusschlacht, 
Berlin 1891, S. 22) richtig bemerkt, viel zu klein, als dafs 
sie als .Marklinien für die Brandschatzung des Landes gedient 
haben könnten ; denn ein Untergebener des römischen Ober- 
feldherrn, der die Weisung empfing, die Verheerung jeden- 
falls bis zu der Ems und Lippe auszudehnen, würde vermut- 
lich um nähere Instruktionen haben bitten müssen, da es ihm 
aus eigener Kenntnis nicht möglich sei, unter der bedeuten- 
den Zahl gleich grofser paralleler Quellttüsse den richtigen 
herauszufinden. 1 ) 

Der wichtigste Grund indessen, der es unmöglich macht, 
den - Germanicus bis zum Beginn der Ems und Lippe zu ge- 
leiten, liegt in dem Umstande, dafs bei einem Vorgehen bis 
zu diesem Punkte der römische Feldherr von seinem ursprüng- 
lichen Kriegsplane vollständig abgekommen sein würde. Offen- 
bar hatte nämlich Germanicus die Absicht, im Gegensatz zu 
seinen früheren Unternehmungen diesmal die Entscheidung 
des Feldzuges weiter nach Norden zu verlegen. Deswegen 
hatte er den Wasserweg benutzt, damit er für seinen Rück- 
zug die Flotte jeder Zeit zur Hand habe. Deswegen war er 
mit den Schiffen den Rhein hinunter in die Nordsee und von 
hier aus wieder die Ems hinaufgefahren. Hätte er nur den 
Wunsch gehabt, in das Quellland der Ems und Lippe zu ge- 
langen und in jener Hegend das Ziel des Unternehmens zu ge- 
winnen, so hätte er dieses Vorhaben auf kürzerem und be- 
quemerem Wege durchfuhren können. Er brauchte alsdann 
nur eine der Heerstrafsen, die längs der lappe hinaufführten, 
zu benutzen, um in wenigen Tagen seinen Wunsch erfüllt zu 
sehen. Aber auch der Krieg, der auf dem Vormarsch in das 
feindliche Gebiet mit den Brukterern ausgebrochen war, konnte 
ihn unmöglich von seinem einmal gefafsten Plane abführen. 

>) Iu unseren Atlanten finden sieh freilich aus gewissen Gründen 
Ems und Lippe hi« zu ihren Quellen mit stärkeren Linien verzeichnet. Aber 
hierdurch darf man sich Uber das wirkliche Verhältnis nicht täuschen lassen. 
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Denn dieses Volk wurde leichter Hand durch den Unterfeld - 
lierrn Stertinius geschlagen und mit Kaub und Brand ver- 
folgt. WUrde es demnach in Kom bekannt geworden sein, 
dafs Germanicus mit seinem Heere von lOOOOO Mann - — mit 
soviel Kriegsvolk war er aufgebrochen — nach dem grofsen 
Aufgebot von Mühe und Anstrengung nichts weiter ausge- 
richtet habe, als bis an die Lippe zu gelangen, so würde man 
Uber ein so thörichtes Unternehmen höchst erstaunt gewesen 
sein. Der Zug des Germanicus mufs doch einen ganz anderen 
Verlauf gehabt haben. 

Dafs der römische Feldherr zwischen der Ems und Lippe 
eine Strecke Weges vorgegangen ist, daran kann ja nicht ge- 
zwcifelt werden. Aber wie weit dies auch geschehen sein mag, 
so mufs der Feldherr immer doch in einer gewissen Entfer- 
nung von dem letztgenannten Flusse und den dortigen Heer- 
strafsen geblieben sein. Er kann nicht, was man gern be- 
weisen möchte, der nördlich der Lippe nachgewiesenen Römer- 
strafse bis auf eine Stunde Entfernung sich genähert haben, 
nachdem er auf die Benutzung dieser Strafse von vorn herein 
verzichtet hatte. Nun steht es fest, dafs von Rheine her am 
linken Ufer der Ems hinauf in gröfserer oder geringerer Ent- 
fernung von demselben eine alte Heerstrafse hingeführt hat, 
die von Germanicus gewifs benutzt wurde. Die Verwüstung 
des Brukterergebietes konnte alsdann durch die Mannschaft 
des Stertinius mit seinen leichten Heerhaufen ohne Mühe aus- 
gerichtet werden. Er selbst aber mit seinem Hauptquartier 
und dem schweren Gepäck mufste jedenfalls auf einer fahr- 
baren Strafse sich bewegen, eine Thatsache, die ja auch durch 
den Bericht des Tacitus lediglich bestätigt wird. Denn wenn 
es heilst, es sei zum Zweck des Besuches des Teutoburger 
Schlachtfeldes Caecina voraufgesandt worden, um durch Wälder 
und Sümpfe einen Weg zu bahnen, so geht, hieraus hervor, 
dafs vorher eine solche Vorkehrung nicht nötig war, dafs viel- 
mehr bis zu diesem Augenblicke eine gebahnte Strafse benutzt 
worden ist, die nach den vorliegenden Verhältnissen nur die 
am linken Emsufer hinlaufende gewesen sein kann. 

Aber auch durch den Bericht des Tacitus über die Entsen- 
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düng des Stertinius gegen die Brukterer wird das Verhältnis 
deutlich. Denn es geht aus dieser Mitteilung hervor, dafs 
das Hauptquartier des Germanicus nicht selbst quer durch 
den Landstrich zwischen Ems und Lippe sich fortbewegt haben 
kann ; sonst wäre der besondere Auftrag des Unterfeldherrn 
überflüssig gewesen. Vielmehr läfst sich das Verfahren der 
römischen Kriegsleitung nur dadurch erklären, dafs der Ober- 
feldherr mit der Hauptmasse des Heeres an dem Ufer der 
Ems hinaufgezogen ist. Zugleich ergiebt sich aber auch aus 
dieser Lage, wie unnötig es für unsere Tacitusforscher war, 
sich Uber den „militärischen Unsinn“ aufzuregen, der darin 
bestanden haben soll, dafs Germanicus hinter seinem Unter- 
feldherrn her durch ein verwüstetes Gebiet gezogen sei, da 
eine solche Thatsaehe bei der von uns gegebenen Voraus- 
setzung durchaus nicht vorliegt. 

Der Voraussetzung, dafs Germanicus auf seinem Vor- 
marsch zwischen Ems und Lippe möglichst weit von dem 
letztgenannten Flusse sich entfernt gehalten haben müsse, 
würde am meisten die Vermutung entsprechen, dafs das Haupt- 
quartier nur bis Greven vorgegangen und dafs die Verwüstung 
des Brukterergebiets Uber diesen Ort hinaus den leichten 
römischen Kriegsscharen überlassen worden sei. Aber auch, 
wenn wir annehmen, der Feldherr sei mit dem Hauptheere 
noch weiter die Ems hinauf gezogen, so konnte derselbe doch 
unmöglich noch hinter Klarholz seinen Weg stromaufwärts 
fortsetzen. Es heilst in unserer Quelle, Germanicus habe durch 
die Nähe des Teutoburger Waldes sich bewegen lassen, das 
berühmte Schlachtfeld aufzusuchen. Dafs unter dem Teuto- 
burger Walde irgend ein Abschnitt jener langen Gebirgskette 
zu verstehen ist, die im Nordosten der westfälischen Ebene 
sich hinzieht, daran kann ja angesichts der vorliegenden Ver- 
hältnisse ganz und gar nicht mehr gezweifelt werden. ') Es 

*) Dies war auch die Meinung M ommsens, ehe er durch die Barenauer 
Miinzfnnde sich irre leiten liefs. Er sagt in seiner römischen Geschichte V 
S. 43 A. : ,I)a Germanicus, von der Ems kommend, das Gebiet zwischen 
Ems und Lippe, das heifst das Mtlnsterland, verheert und nicht weit davon 
der Ttufoburffitntüi sulhis liegt, wo Varns Heer ztt Grunde ging, so liegt 
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fragt sich nur, welcher Abschnitt für das vielbesprochene 
Schlachtfeld in Anspruch genommen werden mufs. Würden 
nun diejenigen Recht haben, die dasselbe in den östlichen Teil 
des (fehirges, in den sog. Lippischen Wald, verlegen, so hätte 
Germanicus oder dessen Vorposten diesen Teutoburger Wald 
bereits östlich von Klarholz an der Ems deutlich erkennen 
können, und es würde für den Feldherrn näher gelegen haben, 
bereits in jener Gegend Uber den Flufs zu gehen und gerades- 
wegs auf das erstrebte Ziel loszurücken, anstatt dal's er, wie 
man gemeint hat, seine Neugierde zügelte und erst iu weitem 
Bogen nach den Gegenden der Lippequelle zog. Mufste aber 
durchaus jener enge, sumpfige Winkel zwischen den Ems- und 
Lippequellen, wo es noch heute kaum etwas zu zerstören giebt, 
verwüstet werden, so genügte eine geringe Abteilung von 
leichten Truppen, um in ganz kurzer Zeit einen solchen Auf- 
trag auszuführen. 

Aber man macht geltend, Germanicus habe nach der 
Mitteilung des Tacitus alles Land zwischen der Ems und Lippe 
verwüstet ; folglich müsse er bis an die Quellen dieser Flüsse 
vorgedrungen sein. Und doch beweist gerade diese Mittei- 
lung des Schriftstellers das Gegenteil von dem, was unsere 
Gegner wollen. Denn wenn, wie behauptet wird, das Bruk- 
terergebiet im Osten erst am Lippischen Walde endete, so 
würde dieses Gebirge doch nicht lediglich auf der kurzen 
Strecke zwischen den beiden Flufsquellen die Grenze des volk- 
reichen Stammes gebildet haben ; diese Grenze würde sich 
vielmehr noch eine bedeutende Strecke weiter nach Nordwesten, 
sei es bis in die Gegend von Bielefeld oder Halle, hingezogen 
haben. Dann aber erscheint es rätselhaft, warum Germanicus 

es um nächsten, diese Bezeichnung, «eiche auf das fluche MUnsterlund nicht 
palst, von dem das Mtlnsterlund nordöstlich begrenzenden llohenzng, dem 
O-uiiur. zu verstehen .... Varn» mag von Minden etwa in der liiehtung 
auf Osnabrück marschiert sein, dann nach dem Angriff von dort aus nach 
Paderborn zu gelangen versucht und auf diesem Marsch .... sein Ende 
gefunden haben.“ Wenn indessen diese Bemerkungen des berühmten Ge- 
schirhtsehreihers für den Täppischen Wald ansgebeutet «onleu sind, so 
liegt dazu nicht die geringste Veranlassung vor, vielmehr entsprechen die- 
selben gerade am meisten der von mir vertretenen Ansicht. 
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weh durchaus auf die Verwüstung des schmalen Streifens 
zwischen den beiden Quellflüssen beschränkte, warum er nicht 
die Mafsregel auf jene ausgebreiteten Striche nördlich der 
oberen Ems ausgedehnt haben soll. Giebt man aber die Aus- 
dehnung der Verheerung auf den letztgenannten Landstrich 
zu, so erscheint es wiederum militärisch unverständlich, dafs 
das Hauptquartier nicht auf dem geraden Wege von Klarholz 
nach dem Lippischen Walde weitergeführt sein soll. Man wendet 
ein, jener Landstrich nördlich des Quelllaufs der Ems sei frei- 
lich mit verwüstet worden, aber er komme im Verhältnis zu 
dem gesamten Gebiete zwischen Ems und Lippe nicht weiter 
in betracht, da dies vermutlich von der Linie Münster-Haltern 
an stromaufwärts der Verheerung unterlag. Man beruft sich 
darauf, die Hauptsache, nicht die Nebensache sei entscheidend, 
wie man sage: a potiori fit denominatio. Der Grundsatz läfst 
sich hören. Aber er beweist eben, dafs es gegenüber jenem 
gröfseren Ländergebiete zwischen den mittleren Flufsläufen 
überhaupt nicht statthaft ist, den kleinen Streifen zwischen 
Ems- und Lippequelle in Anschlag zu bringen, dafs vielmehr 
nach der Regel : a potiori fit denominatio der Bericht des 
Tacitus von der Verwüstung allen Landes zwischen Ems und 
Lippe durchaus seine Richtigkeit behält, auch wenn dieselbe 
nicht bis zu ihren Quellen sich erstreckte. 

Es kann aber Germanicus überhaupt gar nicht aus den 
Gegenden zwischen Ems und Lippe in den Lippischen Wald 
gezogen sein; denn Tacitus erzählt, dafs Caecina voraufgesandt 
worden sei, um die Verstecke der Wälder auszukundschaften 
und Brücken, bezw. Dämme auf die feuchten Sümpfe und 
trügerischen Flächen zu legen (praemixxo Caecina, nt occulta 
xaltuum xerutaretur pontexipie et aggereg umido painduni et 
fallacibux campix inponeret Ann. I, 61). Hieraus geht hervor, 
dafs zwischen dem Punkte, wo Germanicus zuletzt gestanden 
hatte, und dem Teutoburger Walde ein Moor gelegen haben 
mufs. Darauf weisen Ausdrücke wie umido pallidum, fatla- 
cibus campix und pontex inponere unwiderleglich hin. Nun 
haben wir es bereits als selbstverständlich bezeichnet, dafs 
Germanicus, wenn er in den Lippischen Wald gelangen wollte, 
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nicht erst bis nach Lippspringe, aber auch nicht nach Wieden- 
brück oder Rietberg gezogen ist, sondern auf geradem Wege 
über Isselhorst oder Gütersloh dorthin zu gelangen suchte. 
Auf diesen Linien giebt es jedoch kein Moor, nicht einmal 
nennenswerte Sümpfe, sondern durchweg trockenen Sandboden 
bis zur Senne hin, die davon den Namen hat. 

Freilich machen diejenigen, welche das Teutoburger Ge- 
birge in den Lippischen Wald verlegen, geltend, der Wort- 
laut unserer Quelle zwinge uns zu der Annahme, dafs Ger- 
manicus genau bis zum Beginne der Ems und Lippe vorge- 
drungeu sei. Geleitet man aber den römischen Feldherrn 
wirklich bis in diese Gegend, so unterliegt mau wieder der 
Unmöglichkeit, die nötigen Sümpfe ausfindig zu machen, mit 
deren Überbrückung doch Caecina vor dem weiteren Vorrücken 
des Germanicus von der Brukterergrenze aus beauftragt wurde. 
Um daher dieser Verlegenheit aus dem Wege zu gehen, hat 
man sich wohl oder Übel dazu entschliefsen müssen, den 
römischen Feldherrn bereits an einer früheren Stelle, z. B. 
von Rietberg aus, den Zug nach dem Teutoburger Walde an- 
treten zu lassen, ohne merkwürdigerweise zu erkennen, dafs 
man damit die ganze Grundlage, auf der die Übereinstimmung 
des Teutoburger Gebirges mit dem Lippischen Walde aufge- 
baut worden ist, nämlich die Annahme, alles Land bis zu den 
Quellen der Flüsse sei verwüstet worden, wieder fallen liefs, 1 ) 
ganz abgesehen davon, dafs die dann jedenfalls recht unbe- 
deutenden Sümpfe entgegen der Mitteilung des Tacitus innerhalb 
des von den Gegnern angenommenen Brukterergebietes gelegen 
haben würden. Hält man also die Forderung, dafs Germanicus 
auf grund der besprochenen Tacitusstelle bis zu den Ems- 


■) Edm. Meyer sagt a. a. 0. 8. 211 : .Noch auffallender aber ist 
Knokes zweiter Einwand : genau dürften Tacitus’ Worte nicht genommen 
werden, denn sonst müfste auch alles Land von der Ems- bis zur Lippe- 
mündung unter dem Tacitcischen cuiicta iufer Amixiam et Ijupiam einbe- 
griffen sein,” und setzt hinzu : .Die alten Schriftsteller haben doch wohl 
ein Recht, cum gruno xalix verstanden zu werden.“ Der Kritiker scheint 
nicht zu bemerken, dafs er mit diesen Worten nur eine Bestätigung meiner 
Behauptung, dafs des Tacitus Worte nicht genau genommen werden dürfen, 
liefert. 
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und Lippequellen vorgedrungen sei, nicht aufrecht, so schwindet 
erst recht jeder Grund, den römischen Feldherrn weiter als 
bis Beelen oder Klarholz zu geleiten. Denn dafs diese Orte 
nicht weiter als Rietberg oder selbst Delbrück von der seitens 
der Gegner vermuteten Grenze des Brukterergebietes entfernt 
liegen, sieht doch jedermann. 

Wo der Ort gelegen hat, an dem der Feldherr zum Be- 
such des Teutoburger Schlachtfeldes sich entschlossen hat, 
wird also wesentlich von dieser Frage abhängeu, an welcher 
Stelle sich zwischen der Ems und dem Gebirge das erforder- 
liche Moor befindet. Früher hielt ich es für möglich, es sei 
das Kattenvenner Moor dasjenige, das von Caeeina zum Zweck 
des Überganges für das Hauptheer Uberbrückt worden sei. 
Ich nahm deswegen einstweilen an, Germanien« sei von Rheine 
aus nur bis Greven vorgerückt, um von hier alsdann nach 
Iburg weiterzuziehen. Nachträglich jedoch habe ich mich 
überzeugt, dafs für das römische Heer eine Veranlassung, 
gerade dieses Moor für den Durchzug auszuwählen, in den 
örtlichen Verhältnissen nicht gegeben war. Ferner aber läfst 
es sich doch nicht leugnen, dafs die Angabe uuserer Quelle, 
Germanica« sei bis zu den äufsersten Grenzen des Brukterer- 
landes vorgerückt, wohl noch besser ihre Erklärung findet 
unter der Voraussetzung, dafs der Feldherr mit dem Haupt- 
quartier nach Warendorf gezogen sei, während seine Vor- 
posten bis hinter Harsewinkel streiften, das, wie Marienfeld 
und Sassenberg, noch dem Brukterergebiete angehörte. Nicht 
das ist hierbei mafsgebend, dafs Germanieus mit diesem Zuge 
eine noch längere Linie im Lande des genannten Volkes be- 
schrieb, sondern dafs er damit in denjenigen Winkel ihres 
Gebietes gelangte, der gewifs mit gröfstein Rechte von den 
Römern schlechthin als der entfernteste bezeichnet werden 
konnte, selbst wenn wir annehmen wollten, dafs das Gebiet 
der Brukterer bis zum Lippischen Walde hin gereicht habe. 
Denn bei der Feststellung des Begriffes ultimi in den römischen 
Schriftstellern ist zu beachten, dafs das Wort regelmiifsig 
nicht durch den Standpunkt der handelnden Person, von der 
die Rede ist, sondern durch den des Bewohners der römischen 
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Hauptstadt bestimmt wird. So sagt Cicero: pro imp. Cn. 
Pompei 4(3, die Kreter hätten zu Pompejus, der damals in 
Pamphylien weilte, Gesandte in ultima* prope terra* geschickt, 
was doch nur vom Standpunkte des Bürgers der Haupt- 
stadt aus verstanden werden kann. Auch ist dies sonst der 
regelmäfsige Gebrauch des Wortes Ultimi. Dafs man freilich 
in unserem Falle nicht einfach die Luftlinie von Rom aus 
ziehen darf, um den Ort der Ultimi Bructerorum zu berechnen, 
liegt auf der Hand. Wohl aber wird man denjenigen Ort 
als die Wohnstätte der Ultimi Bructerorum zu betrachten 
haben, der von den Grenzen des römischen Reiches aus am 
schwersten zu erreichen war, wie auch Tacitus Germ. 17 die 
ulterioreu Germaniens den pro.rimi ripae d. i. denjenigen 
Stämmen, mit denen man vom Rhein aus in Verkehr stand, 
gegenüberstellt. Auf diese Weise ist aber gerade das Lippe- 
gebiet mit seinen militärischen Verbindungen bei der Frage 
nach den Ultimi Bructerorum ausgeschlossen, und dies um so 
mehr, wenn es der Fall sein sollte, was die Anhänger der 
Detmold-Hypothese wollen, dafs das römische Kastell Aliso 
bei Elsen oder Neuhaus sich befunden habe. Selbst vom Rhein 
ans liefsen sich die Quellen der Lippe und Ems in kürzerer 
Zeit erreichen, als das nordöstliche Ende des Brukterer- 
gebietes hinter Harsewinkel, bis wohin die römischen Vor- 
posten sicher gelangt sein werden, und läfst man, wie neuer- 
dings seitens der Gegner beliebt wird, den Germanicus nur 
bis Rietberg ziehen, so ist sogar die Luftlinie von Hamm aus, 
wo man doch den Zirkel anzusetzen hat, bis zum nordöst- 
lichen Ende des Brukterergebietes länger als die nach dem 
genannten Orte an der Ems. Aber die Gegner nehmen ja gar 
nicht an, dafs die nordöstliche Grenze des Brukterergebietes 
bei Harsewinkel sich befunden habe, sondern dehnen dieselbe 
bis Bielefeld und Halle aus. Unter diesen Umständen zu be- 
haupten, die Ultimi Bructerorum hätten durchaus an den Ems- 
und Lippequellen oder gar bei Rietberg gewohnt, erscheint 
ganz unberechtigt. Vielmehr befinden sich alle diejenigen, die 
das Brukterergebiet bis zum Lippischen Walde ausdehnen 
und doch den Germanicus nicht in demselben stehen lassen 
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wollen, in der Notwendigkeit, den römischen Feldherrn bis in 
die Gegend von Bielefeld oder Halle zu befördern, ehe sie ihn 
den Besehlufs, das Schlachtfeld zu besuchen, fassen lassen, 
und dann zuzusehen, wie sie die Sümpfe hinter der von ihnen 
angenommenen Brukterergrenze ausfindig machen wollen, nach 
deren Überbrückung der Besuch des Schlachtfeldes angetreten 
wurde. 

Dagegen lösen sich ganz einfach alle Schwierigkeiten, 
nenn wir den Germanicus nur bis Warendorf oder Beelen 
liinaufziehen lassen. Von hier aus konnte Germanicus den Teuto- 
burger Wald bei Iburg deutlich sehen. Insbesondere fallen der 
Freden und der Dörenberg, zwischen denen einst das Heer 
des Yarus eingeschlossen war, hochragend in die Augen. Fafste 
also der römische Feldherr dort an der Ems den Plan, seinen 
Weg in das Gebirge einzuschlagen, so konnte er nach einem 
Marsch von höchstens 3 Meilen an das gewünschte Ziel ge- 
langen. Die Mitteilung unserer Quelle, dafs er an dem Orte 
seines Aufbruchs nicht weit (hattd procul) von dem Teuto- 
burger Walde sieh befunden habe, würde demnach völlig zu- 
t reffen. 

Vermutlich ging Germanicus bei Warendorf, wo die Ver- 
hältnisse für einen Übergang aufserordentlieh günstig sind, 
auf das nördliche Ufer der Ems und rückte wohl zunächst 
bis Sassenberg vor, um die noch weiter von dem erstgenannten 
Orte aus in östlicher Linie vorgeschobenen Heerhaufen an sich 
zu ziehen. Denn dafs es Sitte war, die Vorposten weiter 
vorauszusenden, ist bekannt und wird Tac. hist. III, 15 mit 
den Worten : e.r ploratorex, ut mos ent, Inngiun atmet baut aus- 
drücklich bezeugt. 

Nun ist es höchst merkwürdig, dafs gerade nördlich von 
Sassenberg sich ein Moor hinzieht, das an der Stelle der 
alten Brukterergrenze in einer Ausdehnung von 1 Meile und 
in einer Breite von 1 Kilometer die dahinter gelegene Gegend 
absperrt. Hier war also, nachdem man wirklich zu den Ultimi 
Jinictevorum gelangt war, die Gelegenheit geboten, Oaecina 
voraufzusenden, um, wie unser Schriftsteller sagt, Brücken 
und Dämme auf die feuchten Sümpfe und trügerischen Flächen 
zu legen. 
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I>afs Gennanicus nicht Uber die Biegung des Knies der 
Ems unweit Beelen stromaufwärts vorgedrungen ist, darf als 
sicher angenommen werden. Kein weiter oberhalb gelegener 
Punkt gestattete ihm durch ein Moor zum Teutoburger Walde 
zu gelangen. Damit scheidet aber bereits der ganze Abschnitt 
des Osning, der ostwärts des genannten Punktes liegt, von 
unserer Berechnung aus. Sämtliche Pässe dieses Gebirgszuges 
von Halle bis zur Dörensehluclit können aber auch aus dem 
Grunde nicht in betracht gezogen werden, weil bei der Wahl 
eines dieser Durchlässe Germanicus die Punkte des Schlacht- 
feldes in umgekehrter Kcihenfolge wie der von der Weser 
her kommende 1 ) Varus angetroifen haben würde, was dem 
Wortlaute unseres Gewährsmanns widerspricht. Denn dieser 

*) Edm. Meyer a. a. 0. S. 135 trügt von neuem die Ansicht vor, 
ans den Worten des Cassius Dio : n go>))>ayov a cröc m'xjtjo <brö roo 'Ptjvov 
fg re ri, V XroovaxOta Kai nrnjg tov Odiaavgyov gehe nicht hervor, da fs 
Varus die Weser wirklich erreicht habe. Die Worte noitg tuv OMöovQyav 
brauchten vielmehr nur an bedeuten „nach der Weser zu". Hütte der 
Schriftsteller sagen wollen, dafs der römische Feldherr wirklich bis zum 
Flusse hingelangt sei, so hätte er nach der Ansicht Edm. Meyers sagen 
müssen : ur/gi TOO Oviaovyov. Diese Forderung ist indessen unberechtigt. 
Denn der Ausdruck nry ui roO Oiiaovgyov würde die Weser als die äufserste 
Linie, zu der Varus gelangte, bingestellt haben, als ein erstrebtes Ziel, 
Uber das- er nicht hinausgekommen sei. Dem Gedanken des Satzes aber 
diese Wendung zu geben, hatte vielleicht der Schriftsteller um so weniger 
Veranlassung, als ein solcher Gedanke vermutlich nicht einmal den That- 
sachen entsprach. Denn dafs Varus oder seine Soldaten gegebenenfalls vom 
Sommerlager aus noch weiter im Lande der Cherusker vorgingen, wird doch 
nicht als ausgeschlossen anzusehen sein. Nach E. M. soll Cassius Dio nur 
die Richtung haben bezeichnen wollen, in der der Zng des Varus sich in 
das Clieruskerland bewegte. Dafs der römische Feldherr in der Richtung 
der Weser vorging, verstand sich aber unter den gegebenen Verhältnissen 
von selbst und bedurfte keiner besonderen Erwähnung. Im Gegenteil kam 
es offenbar .dem Schriftsteller darauf an, zu sagen, dafs die Deutschen den 
römischen Feldherrn weit vom Rhein hinweggclockt haben, um ihn durch 
den Aufenthalt mitten in ihrem Lande desto sicherer zu Grunde zu richten, 
und wenn E. M. bei der AnfUhrung obiger Stelle nicht die Worte: jritrtiK/ 
«jrö roi> ’J't/vow ansgelassen hätte, würde er vielleicht auch auf das 
Richtige gekommen sein. Es handelt sich also bei unserer Stelle ganz 
und gar nicht tun die Linie, in der der römische Feldherr zog, oder um 
eine bestimmte Bewegung .nach der Weser zu“, sondern es konnte der 
Schriftsteller nur einen Punkt, nämlich den Endpunkt dieses Weges im 
Auge haben, wo Varus sein Sommerlager aufschlug und die deutschen 
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behauptet, dafs Germanicus zuerst auf das erste und dann 
erst auf das zweite der von jenem Feldherrn aufgeschlagenen 
Lager gestofsen sei, und die Versuche verschiedener Forscher, 
den Zug des Germanicus in den Läppischen Wald dadurch 
mit unserer Quelle in Einklang zu versetzen, dafs man den 
Feldherm allerlei Zickzacklinien beschreiben läfst, dafs man 
annimmt, er sei zuerst in nordöstlicher Richtung vorgegangen, 
habe sodann die Marschlinie des Yarus in südlicher Richtung 
verfolgt, um endlich wieder wer weifs wohin zu ziehen, tragen 
so sehr den Stempel der Verlegenheit an sich, dafs man sie 
gewifs nicht ernst zu nehmen braucht. Derselbe Einwand 
wie gegen jene östlichen Gebirgsthore mufs auch gegen die 
Pässe von Borgholzhausen, Dissen oder Hilter geltend ge- 
macht werden. Somit bleibt nur der Pafs von Iburg übrig, 
den Germanicus ins Auge gefafst haben mufs, als er von der 
Ems aus nach dem Teutoburger Walde ziehen wollte. 

Es ergiebt sich aber noch ein weiteres Verhältnis von 
Wichtigkeit aus unserer Quelle. Tacitus behauptet nämlich 
Ann. I, 61, Caedna sei voraufgesandt worden (praemisxo 
Caecina), um die dunkeln Wälder auszuforschen und Brücken 
und Dämme auf die feuchten Sümpfe und trügerischen Felder 
zu legen. Anderseits aber berichtet unser Schriftsteller (c. 71), 

Stertinius sei voraufgesandt worden (Stertintux prae- 

mixxux), um Segimer, den Bruder des Segest, zur Anerkennung 
der römischen Herrschaft zu bringen. Dafs die Entsendung 
des Stertinius nicht mit der Unternehmung gegen die Bruk- 
terer, von welcher c. 60 die Rede ist, zusammenfällt, geht 
daraus hervor, dafs die erstere zum Zweck der Unterwerfung 
des Segimer, der als Cherusker nicht im Bruktererlaude 
wohnte, unternommen wurde. Aber Stertinius kann auch nicht 
wohl nach dem Besuch des Schlachtfeldes seitens des Ger- 

Fürsten ihn besuchten, wie ganz abgesehen von dem Angeführten auch noch 
ans den folgenden Worten: «ni'rnCöa ri fjtjyiKi:)Tarä te Kai ‘jt/.iKo>Tar<i 

tunyayovrrg morn’ uürtp rraocflgov sieh ergiebt. Es bleibt also 

dahei, dafs Yams vor dem Aufbruch nach dem Teutoburger Walde an der 
Weser oder doch in der Nähe dieses Flusses in seinem Sommerlager sich 
befunden haben mufs. 
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manicus voraufgesandt worden sein, weil er alsdann auf 
Armins vereinte Streitmacht, der man von jetzt an gegeu- 
Uberstand, gestofsen wäre. So bleibt nur die Möglichkeit übrig, 
dafs die Entsendung desselben noch zu einer Zeit erfolgte, 
als der Oberfeldherr zwischen Ems und Lippe stand. 

Alle diejenigen nun, welche den Germanicus immer 
weiter bis in das Quellgebiet der Ems und Lippe ziehen 
lassen, geraten hier auf einen Widerspruch des Tacitus, der 
nicht einfach mit einer Bemerkung über die mangelhaften 
geographischen Kenntnisse oder das unmilitärische Urteil des 
Schriftstellers aus der Welt geschafft werden kann. Tacitus 
nahm seine Mitteilungen auf, wie er sie glaubhaft vorfand, 
und die Quellen, die ihm hier zur Verfügung standen, waren 
gewifs genau und zuverlässig. Es wird deswegen auch an 
der Richtigkeit der vorliegenden Angaben nicht gezweifelt 
werden können. Aber ein Widerspruch besteht, wenn man 
den Germanicus nach Osten immer weiterziehen läfst. Denn 
dafs Stertinius und Caecina nicht zusammen ihren Marsch 
angetreten haben, ergiebt sich genugsam aus der vorhandenen 
Darstellung. 

Nimmt man nun an, Stertinius sei vor dem Caecina 
voraufgezogen, so erscheint es rätselhaft, warum nicht der 
erstere damit beauftragt wurde, die Brücken und Dämme 
für das llauptheer des Germanicus herzustellen. Aufserdem 
aber beweist die Bemerkung des Schriftstellers, Caecina habe 
die Wälder erst absuchen müssen, dafs in der That vor 
diesem Feldherrn noch kein römisches Heer voraufgezogen 
war. Stertinius kann aber auch nicht zwischen dem Heere 
iles Caecina und dem Hauptheere hergezogen sein, weil er 
alsdann keine Gelegenheit gehabt hätte, sich des ihm gewor- 
denen Auftrags zu entledigen. 

Über diesen Widerspruch kann auch das Auskunftsmittel 
nicht hinweghelfen, dafs man den Germanicus etwa von Riet- 
berg aus links abschwenken und den Stertinius die bisher 
eingehaltene östliche Richtung weiter verfolgen läfst. Denn 
in dieser östlichen Linie lag jedenfalls das Endziel des Feld- 
zuges nicht, und der Schriftsteller hätte nicht sagen können, 
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es sei Stertinius voraufgesandt worden, da Germanicus ihn 
auf dem eingeschlagenen Wege keinenfalls erreicht haben 
würde, es sei denn, dafs der Unterfeldherr einen Umweg 
gemacht hätte, was der Voraussetzung widerspricht. Eher 
wäre es denkbar, dafs Stertinius zur Linken des Hauptheeres 
seitwärts abgebogen wäre. Aber das ist nicht wahrscheinlich, 
weil Stertinius bisher den rechten Flügel des römischen 
Heeres gebildet hatte, wie die Entsendung desselben in das 
Innere des Brukterergebietes beweist, und bei einer Annahme, 
die ihn nach links abschweifen läfst, der Unterfeldherr inner- 
halb des durch die Marschlinie des Hauptheeres beschriebenen 
Kreises gelangt sein würde, sodafs Germanicus auf seinem 
Heimwege die Rückzugslinie des .Stertinius hätte kreuzen 
müssen, während doch die Darstellung des Schriftstellers er- 
kennen läfst, dafs das Vorgehen des letztgenannten Feld- 
herrn, wie auch sein Rückzug, ganz selbständige Unterneh- 
mungen gewesen sind. 

Der vorliegende Widerspruch kann nur gehoben werden, 
wenn wir den Germanicus aus der Linie von Warendorf und 
Beelen in nördlicher Richtung weiterziehen lassen. Dem Haupt- 
heere wurde alsdann Caecina voraufgesandt, um in dieser 
Linie gebahnte Wege herzustellen. Aber auch von Stertinius 
konnte gesagt werden, dafs er voraufgesandt worden sei, 
wenn er die bisher vom Hauptheere befolgte östliche Richtung 
fortsetzte und etwa nach dem Fafs von Bielefeld oder Örling- 
hausen zog. In dieser Gegend mochte Segimer zu Hause sein 
und bereits wegen der Unterwerfung unter die römische 
Herrschaft mit Germanicus in Unterhandlung stehen. Setzte 
alsdann bei einem glücklichen Verlauf des gesamten Feld- 
zuges Stertinius seinen Weg bis Rehme an der Weser fort, 
so erreichte er diesen Punkt auf einem kürzeren Wege als 
Germanicus, und die Bemerkung des Schriftstellers, dafs er 
voraufgesandt worden sei, ist unter der behaupteten Voraus- 
setzung, dafs der Besuch des Teutoburger Schlachtfeldes 
seitens des Germanicus eine Seitenschwenkung war, voll und 
ganz am Platze. Dafs weder der Unterfeldherr noch der 
Oberfeldherr das Ziel des Kriegszuges an der Weser erreichten 
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und der erstere bei dem unglücklichen Ausgange der gesamten 
Unternehmung sieh damit begnügen mufste, seinen Schutzbe- 
fohlenen zum Rheinufer zu geleiten, ändert an der Wahr- 
scheinlichkeit des vermuteten Kriegsplanes nichts. 

Pie Hypothese, dafs die Teutoburger Schlacht im läppi- 
schen Walde geliefert worden sei, hätte niemals aufgestellt 
werden sollen. Wir wollen die vielen sonstigen Gründe, die 
dagegen sprechen, nicht an dieser Stelle wiederholen. Es 
genügt, dafs dieses ganze östliche Gebiet schon durch den 
Bericht des Tacitus Uber den Rückzug des römischen Heeres 
ausgeschlossen wird, und selbst Edm. Meyer, der sich alle 
denkbare Mühe giebt, das Schlachtfeld dort zu suchen, gesteht 
doch S. 2 1 3 zum Schlufs seiner weitläuftigen Ausführungen, 
dafs er hier vor einem Rätsel stehe. In der That, wenn nach 
der Schlacht vom Jahre 15 n. Uhr. Caecina von Germanieus 
den Befehl erhielt, aus der Gegend von Detmold über die 
pontes longi des Domitius rasch hinwegzueilen, um sich zum 
Rhein hindurchzuschlagen, so sieht man nicht ein, warum 
dieser Feldherr nicht auf einer der gebahnten Militärstrafsen 
längs der Lippe abzog, warum er nicht dem Beispiele des 
Stertinius folgte, der diese Strafsen doch recht wohl zu finden 
wufste. Besonders aber versteht man nicht, wie die römische 
Reiterei beauftragt werden konnte, nach dem Wiedereintreffen 
bei der Ems an der Küste der Nordsee entlang zum Rhein 
zurückzukehren, wenn dieselbe sich vorher im Lippischen 
Walde aufgehalten hatte. Penn man beachte wohl, dafs nach 
der Mitteilung des Tacitus (Ann. I, 63) nicht etwa die Reiter 
die Flotte des Germanieus begleiten sollten, sondern dafs 
ihre Heimsendung von der Ems aus als eine selbständige an- 
gesehen werden mufs.« Eine derartige RUckzugslinie von 
Detmold an die Ems und diesen Flnfs hinunter bis zum Meere 
und an der Küste der Nordsee entlang wieder an den Rhein 
zurück, ist eine Ungeheuerlichkeit, die allein beweist, dafs der 
Schauplatz der voraufgegangenen Kriegsbegebenheiten in einer 
(fegend gesucht werden mufs, die von dem Lippischen Walde 
soweit als möglich fernliegt. 

Man begegnet häutig der Meinung, das Schlachtfeld vom 
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Teutoburger Walde sei nicht zu bestimmen, weil die Angaben 
unserer Quellen zu allgemein gehalten seien. Eine solche 
Annahme geht aus einer unklaren Anschauung hervor. Man 
denkt sich unwillkürlich, Germanieus habe auf seinem Zuge 
v. J. 15 aus der Gegend zwischen Ems und Lippe beliebig 
in die Weite ziehen körnten, etwa wie der Schiffer auf dem 
hohen Meere nicht verhindert ist, ltierhin und dorthin seinen 
Kurs zu richten. Die Vorstellung würde ihre Berechtigung 
haben, wenn der Zug des römischen Feldherrn nicht durch 
bestimmte geographische Bedingungen gebunden wäre. Zunächst 
nämlich steht doch soviel fest, dafs Germanieus, als er 
zwischen Ems und Lippe stand, in ein Gebirge vorgedrungen 
ist. Unter diesem Gebirge kann man sich, wenn anders er in 
der Nähe desselben sich befand, aber doch nichts anderes als 
einen Abschnitt jenes Höhenzuges vorstellen, der geradlinig 
das westfälische Tiefland im Nordosten abschliefst. Indessen 
auch auf dieses Gebirge konnte der Feldherr nicht beliebig 
lossteuern, sondern er mufste einen bestimmten Pafs für 
seinen Zug ins Auge fassen. Der Pafs aber mufste wieder 
so gelegen sein, dafs er nicht in der bisherigen Richtung 
seines Marsches sich befand. Der Pafs mufste ferner durch 
ein Moor von dem bisherigen Standpunkte des Feldlierrn ge- 
trennt sein ; er mufste endlich so gelegen sein, dafs Germanieus 
auf seinem Zuge die Marschlinie des Varus nicht in umge- 
kehrter Richtung, sondern seitwärts traf. Man sieht also: 
von den vielen anfänglichen Möglichkeiten scheidet eine nach 
der andern aus, und es bleibt schließlich nur eine einzige 
Denkbarkeit noch übrig, das ist der Zug des Germanieus von 
der Ems her in den Pafs von Iburg. 1 ) 

Dafs übrigens der römische Feldherr auf Moorbrücken 
in das feindliche Gebiet eindrang, entsprach durchaus der 
Gewohnheit der römischen Heerführung. Die regelmäfsigen 

') In den .KriegszUgen des Gennaniens" ist der Nachweis geliefert 
worden, dafs .Teutoburg“ soviel lieifst, wie .das Gebirge an der Düte.“ 
Die Nichtigkeit dieser Erklärung ist von verschiedenen Seiten bestritten 
worden. Ich glaube jedoch, dafs das l rteil der angesehensten Germanisten 
(vgl. n. a. die Zuschrift Hildebrands in meinem .Nachträge“ S. 115 A.), 
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Heerstraßen waren oft durch Sperrschanzen verlebt. Ein 
Heiseitelassen dieser Herrichtungen war daher gewifs durch- 
aus zweckmäßig, und der Vormarsch des römischen Heeres 
konnte eine viel überraschendere Wirkung haben, wenn er 
wenigstens heim Beginn der neugewählten Richtung durch 
unwegsames Erdreich führte. I>afs diese Überraschung beab- 
sichtigt war, scheint auch aus der Bemerkung hervorzugehen, 
dafs Caeeina vorausgesandt worden sei, um die Wald verstecke 
zu durchsuchen, d. h. doch wohl zunächst einen Weg durch 
liegenden zu bahnen, auf denen man den beobachtenden 
Blicken der Feinde von den Warten des Osning aus so lange 
als möglich entzogen war. In der That wurde denn auch 
der Zug des Germanicus in den Teutoburger Wald so ge- 
schickt ausgeführt, dafs die Germanen noch nicht zur Stelle 
waren, als die römischen Soldaten in den Gebirgspafs ein- 
drangen, während sich die Deutschen gewifs auf den Empfang 
der Römer rechtzeitig eingerichtet hätten, wenn es wahr sein 
sollte, was die Detmoldforscher wollen, dafs das römische 
Heer langsam die Gegend zwischen Ems und Lippe ver- 
wüstend bis zum Quelllauf dieser Flüsse vorgedrnngen sei v 
um alsdann einen der dort eng zusammenliegenden Bässe, sei 
es den Pafs von Oldinghausen oder Stapelage oder die Dören- 
schlucht zu gewinnen. 1 ) 

Es ist hier nicht der Ort, den Nachweis zu liefern, dafs 


die die Zulässigkeit der gegebenen Erklärung anerkannt haben, mehr wiegt, 
als die Behauptungen von Gegnern, deren germanistische Studien bisher 
der Welt unbekannt geblieben waren. Zur Beruhigung der letztem soll 
übrigens darauf hingewiesen werden, dafs die ältere Form Tliuite für IMlte 
sieh sogar noch bis ins 12. Jahrhundert erhalten hat (vgl. F. Philippi, 
Osnabrüeker Urknndenhueh 1, 2S2). 

' ') Vermutlich stand auch wirklieh Armin mit seinen Cheruskern an 
den dortigeu Pässen kampfbereit, um den ltmnern den Einzug in das (ie- 
birge zu verwehren. Insofern befindet sieb das Denkmal des berühmten 
germanischen Heerführers durchaus an seinem Platze, und die abwebrende 
Haltung, in der der Künstler den Helden mit dem koeherhobenen Schwerte 
dargestellt hat, entspricht gewifs einer wahrheitsvollen Auffassung. Ks 
ist das stattliche Denkmal eines Helden, der sein Vaterland gegen die 
Angriffe der römischen Eroberer verteidigt hat. F.in Denkmal der Schlacht 
vom Teutoburger Walde i-t es gleichwohl nicht. 
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die ausführliche Schilderung des Schlachtfeldes vom Teuto- 
burger Walde, welche Cassius I)io liefert, auf die Gegend 
von Iburg völlig zutrilft, 1 ) während keine andere der bisher 
sonst noch in Vorschlag gebrachten Örtlichkeiten auch nur 
annähernd den Bedingungen hat entsprechen wollen. Das 
Nähere findet der Leser über diesen Punkt in meinen „Kriegs- 
zügen des fiermaiiicus“, sowie in dem dazu gehörigen „Nach- 
träge“. Dort ist auch bereits die Ansicht, nach welcher die 
Deutschen das Sommerlager des Varus angegriffen haben 
sollen, genügend widerlegt worden. Auch auf den Vergleich 
zwischen dem Zuge des Varus durch den Teutoburger Wald 
und dem Zuge des Caecina längs der Berge bei den pontes 
longi, den nach der Darstellung des Tacitus mit den Worten : 
en Yarntt eodemque iterum fato vinctae It-qioiieti Armin selbst 
gezogen hat, habe ich S. 124 der „Kriegszüge“ bereits auf- 
merksam gemacht, und es mag hier nur noch hinzugesetzt 
werden, dafs an der genannten Stelle der germanische Heer- 
führer die römischen Legionen offenbar mit einem Wild ver- 
gleicht, das unverhofft auf seinem Wege in das Netz gegangen 
ist, sodafs damit die verhängnisvolle Lage eines Heeres, das 
während seines Marsches plötzlich festgehalten wird, auf das 

J ) Nicht unerwähnt .«oll gelassen werden, dafs Edm. Meyer die An- 
setzung des Schlachtfeldes bei Iburg; u. a. damit abzuweisen sucht, dafs 
er behauptet, von Rehme bis dorthin betrage der Weg; nicht mehrere 
Tagennirsehe. Er sagt 8. 161 : «Von Minden, wo Moinmsen Varus stehen 
liifst, bis nach ßarenan beträgt die Entfernung kaum 5 Meilen; nur wenig 
gröfser würde die von Rehme nach Iburg sein, wie Knoke Varus mar- 
schieren liifst 44 . Denn, was Meyer in der Anmerkung hinznsetzt : «Die 

Entfernungen verstehen sich rund und von der Luftlinie“, kommt bei 
unserer Untersuchung doch nicht in betracht. Nun betrügt die in ziemlich 
gerader Linie führende Bahn von Rehme nach Osnabrück bereits 7,2 Meilen, 
die Meile zu 7,5 Kilometer berechnet. Der Weg von demselben Aus- 
gangspunkte über Melle nach Iburg ist jedoch, auch hier die gerade Linie 
angenommen, mindestens von gleicher Länge. Da nun der Zug des Varus 
fortwährend durch Gehirgsland führte, so werden wir gewifs noch 2 bis ,*J 
Meilen hinzuzurechnen haben, um die gesamte Länge zu gewinnen. Wir 
kommen also damit auf das Doppelte der von Meyer angegebenen Zahl, 
und die berechnete Ausdehnung des Weges genügt vollkommen, um fest- 
zustellen, dafs Varus vor dem Reginn der Schlacht, hei Annahme der 
regelmäfsigen Strecke von 4 Meilen für den Tag, einen Marsch von 2 
Tagen zurückgelegt haben innfs. 

U>* 
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deutlichste ins Auge springt. 1 ) Nicht anders kann es auch 
verstanden werden, wenn Strabon, Geogr. 291 erwähnt, dars 
der Angriff der Deutschen auf die drei Legionen des Varus 
von einem Hinterhalte aus tvidpag) erfolgt sei ; denn 
man kann doch nicht einen Hinterhalt dem Heere legen, das 
im wohlverschanzten Lager sich befindet: an eine übertragene 
Bedeutung des Wortes inSga aber zu denken, wird durch 
die Präposition an dieser Stelle ausgeschlossen. 2 ) 

Dafs die Vermutung Rankes, die er Übrigens nicht in 
seine Geschichtsdarstellung aufzunehmen sich getraute, noch 
immer ihre Verteidiger findet, ist rein unbegreiflich. Florus 
sagt: „Indem Varus daher keine Vorkehrungen trifft und 
nichts Derartiges fürchtet, greifen sie ihn unversehens an ; 
während er die Leute vor seinen Richterstuhl fordert, gehen 
sie von allen Seiten gegen ihn los; sein Lager wird ge- 
plündert, drei Legionen werden bewältigt“, und aus den 
Worten folgert man, die Deutschen seien über den römischen 
Feldherrn gerade zu der Zeit hergefallen, als er in seinem 
Lager zu Gericht safs. Es liegt aber auf der Hand, dafs 
der Schriftsteller hier nur eines rhetorischen Mittels sich be- 
dient, wie es zu allen Zeiten angewandt wurde, wenn es 
darauf ankam, die Gegensätze zeitlich oder örtlich zusammen- 
zurücken. Es fehlt in unseren Schriften nicht an ähnlichen 
Beispielen. So liest man, dafs ein Redner in einer Reichs- 
tagssitzung v. .1. 1 893 sagte: „Die Zeiten sind vorüber, wo, 
während die Kanonen Uber Jena und Auerstädt donnerten, 
deutsche Dichter zu Hause sitzen und ruhig weiter dichten 
konnten, als wenn nichts geschehen wäre“. Ebenso ist in 

‘) Auch Tue. hist . I, 70 heißt es von dem auf dem Marsche festge- 
lialtenen Heere : Sarmatae dix/ursi cupidine praedae aut gram innere 
sareinarum et lubrieo it inemm adempta ei/uaruni perniritate retut 
rijicti caedebantur. Ähnlich, wie Tacitus von den Varianischen Legionen, 
sagt Liviua IX, 5, 7 von dein hei Caudiuin in den Hinterhalt geratenen 
römischen Heere : beluarum modo raecox in faxen ni lapxax. Her Ver- 
gleich ist bei den alten Schriftstellern sehr gelüntig. 

*) Ähnlich heilst es Thukyd. II, 81, 5: ko i tbrridi) tyj'i'g i,aav, . . . 
t u ti :> r nQoamjrruuat. 
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einer Zeitung vom 22. August 1804 von demselben Geist die 
Rede, „der einen Hegel seiner Zeit so sehr allen realen 
Daseinsbedingungen entrückte, dafs er unter dem Donner der 
Kanonen von Jena seine Phänomenologie des Geistes zu 
vollenden die Ruhe fand“. Solche Wendungen sind bei uns 
durchaus geläufig. Wem aber fällt es ein, dergleichen Äufse- 
rungen wörtlich zu nehmen? Wer stellt sich vor, dafs der 
bekannte Philosoph gerade in dem Augenblicke seine Feder 
in der Hand gehalten habe, als er in der Ferne den 
Donner der Kanonen hörte? Und so ist es auch eine durch 
nichts gerechtfertigte Annahme, dafs die Deutschen gerade 
in dem Augenblicke Uber den Varus hergefallen seien, als er 
in seinem Lager eine Gerichtsverhandlung leitete. Dafs im 
Gegenteil bei einer solchen Annahme die gröfsten Schwierig- 
keiten und Widersprüche mit den Berichten der übrigen 
Quellen entstehen, ist in meinem „Nachfrage“ genügend dar- 
gelegt worden. 

Zur Stütze der Rankeschen Vermutung hat man alle 
möglichen Gründe aufgebracht. Namentlich spielt unter diesen 
eine grofse Rolle die Behauptung, die germanischen Führer 
seien noch am Abend vor dem Überfall bei dem römischen 
Feldherrn zu Gast gewesen, daher könne das Schlachtfeld nicht, 
einige Tagemärsche von dem Sommerlager entfernt gewesen 
sein. Diese Ansicht will man aus den Worten des Tacitus 
Ann. I, 55: Ä 'egestes parari rebellionem saepe alias et supremo 
coneivio, post quod in arma itum, aperuit herauslesen. Aber 
die Worte bedeuten doch nicht, dafs es die letzte Mahlzeit 
gewesen sei, die Varus eingenommen hat, sondern dafs es das 
letzte Gastmahl war, das Varus den deutschen Führern gab. Zu 
einem späteren Gastgelage konnten dieselben nicht wieder 
eingeladen werden, weil mittlerweile der Krieg ausgebrochen 
war. Etwas Weiteres besagt der Ausdruck: post quod in 
arma itum nicht, und will man den Sinn der Worte post quod 
pressen, so bedeuten sie nicht etwa, dafs es sogleich am fol- 
genden Morgen zur Schlacht gekommen ist, sondern vielmehr, 
dafs alsbald nach dem Gelage die kriegerischen Unterneh- 
mungen der deutschen Führer, die mit ihrer Entfernung aus 


Digitized by Google 



86 


dem römischen Lager sich einer möglichen Verhaftung zu 
entziehen wußten, ihren Anfang hatten.*) 

Hei Taeitus heißt es, nachdem das römische Heer das 
Schlachtfeld vom Teutoburger Walde betreten hat: Das erste 
Lager des Varus ließ an dem weiten Umfange und den ab- 
gesteckten Prinzipien die Arbeit dreier Legionen noch deutlich 
erkennen (prima Vari caxtra lato amhitu et dimennix pria- 
cipiix triam legionum manu* oxtentabant), und diu Anhänger 
der Rankesehen Vermutung sind der Meinung, unter dem Lager 
des Varus sei das römische Sommerlager zu verstehen. Aber 
gesetzt, eine solche Ansicht wäre richtig, dann begreift man 
nicht, was die Beschreibung dieses Lagers, wie sie Taeitus 
giebt, zur Vervollständigung des Hildes dienen soll, mit dem 
der Schriftsteller im übrigen so meisterhaft das Schlachtfeld 
zeichnet. I)afs das Sommerlager für drei Legionen hergerichtet 
worden war, verstand sich ja von selbst, und die Feststellung 
dieser Thatsache hatte für die Hesucher der Walstatt nicht 
das geringste Interesse, da aus dem gröfsereu Umfange der 
Lagerbefestigung, die bereits ein halbes Jahr vorher angelegt 
sein mufste, *) auf die Zahl der Soldaten, die int Teutoburger 

*) AVenn Übrigen* Kilm. Meyer a. u. 0. S. 168 einen Widerspruch 
des Taeitus und Vellejua darin erkennen will, dafs narb dem erstereu .Segestes 
selion bei früheren Gelegenheiten öfter vor einer im Werke befindlichen Ver- 
schwörung gewarnt habe, wahrend naeli Vellejua naeh der ersten Anzeige 
nielit mehr die Möglichkeit einer zweiten Vorgelegen habe“, so geht diese 
Auflassung des Kritikers ans einem Milsverständnis hervor, wie es leider 
mehrfach bei ihm obwaltet. Vellejns sagt niiiulieh genau genommen nicht, 
es habe naeh der ersten Anzeige nicht mehr die Möglichkeit einer zweiten 
Vorgelegen, sondern: nee tliittiit.v /tust jiriiitum iitdivem xecumtn relietax 
lociix d. Ii. und nicht länger wurde nach dem ersten Angeber (dem Hegest) 
einem zweiten die Möglichkeit zu einer Dcimneiation gegeben. Die That- 
saehe. dafs Hegest den Varus wiederholt gewarnt hat, wird mit diesen 
Worten also keineswegs bestritten. Nur fand sich naeh der entschiedenen 
Abw eisung des Feldherra kein weiterer Verräter, sei cs, dafs niemand seit- 
dem eine weitere Mitteilung gewagt hat, sei es, dafs nach der letzten An- 
zeige von den deutschen Fürsten in der Nähe des Varus sieh niemand mehr 
befand, der eine Denuneiation hätte machen können. 

*) ('her die Frage, in welcher Jahreszeit die Schlucht im Teutoburger 
Walde vorgefallcn ist. sind weitläuftige Untersuchungen angestellt worden. 
Man hätte sich die Mähe sparen können. Denn aus der Mitteilung des 


Digitized by Google 



87 


Walde vernichtet wurden, kein Schlufs gezogen werden konnte. 
Aber die Gegner behaupten, die Soldaten des Gernianicus 
hätten mit Interesse die Einrichtung des Lagers geprüft, 
sie hätten alles „mit kritischem Auge gemustert“. ') Das 
würde jedoch kaum verständlich sein, da dem römischen 
Soldaten der Anblick eines römischen Lagers etwas durchaus 
Alltägliches war. Mit „Kennerblick“ mag man wohl ein 
römisches Kastell betrachten, wenn man Archäologe ist und 
einer Ausgrabung am römischen Limes beiwohnt ; dais aber 
ein römischer Soldat ein ähnliches fach wissenschaftliches 
Interesse zur Schau getragen haben sollte, diese Annahme 
widerspricht nicht nur allen psychologischen Voraussetzungen, 
sondern fügt auch störenderweise ein ganz fremdes Element 
in das Stimmungsbild des Schriftstellers. Wollte Tacitus hei 
der Sache bleiben, so konnte er mit seiner Beschreibung des 
ersten Lagers nur den Eindruck eines grofsen Heeres liervor- 
rufen wollen, das beim Beginn der Katastrophe, als man 
daranging, die Wälle herzustellen, noch in seiner vollen Zahl 
vorhanden gewesen war, um sodann im Kampfe völlig unter- 
zugehen, ähnlich wie derselbe Schriftsteller z. T. mit gleichen 
Worten da, wo er die kimbrischen Lagerstätten beschreibt, 
eine solche tragische Empfindung Germ. 37 mit den Worten : 
teterinque famae Iota ventigia manent, utraque ripa contra ac 
xpatia, quortim anibitu nunc quoqtte metiarin mol ein manunque 
gentin et tarn magni exitus fidem zu vermitteln sucht. So 
liefert das Bild des ersten Lagers, d. h. des ersten Lagers auf 
der Walstatt*) — denn nur diese wollte Tacitus beschreiben 

Yellejus h. R. II, 117: iuris tlictionibm agnirtof/ite pro tribinwli orditir 
trahrbat aesfivn geht doch deutlich genug hervor, dafs Yams den Aufent- 
halt im Sommerlager über die gewöhnliche Zeit hinaus verlängerte, dafs 
also der Aufhrueh des römischen Heeres aus demselben in den Herbst d. .1. 
0 n. (’hr. anzusetzen ist. Eine andere Bedeut ung von trafiere, wie die hier 
angenommene, ist nach dem lateinischen Sprachgebrauch nicht möglich. 

*) Kdm. Meyer a. a. 0. S. 160 A. 

*) Die Frage, ob auf dem Zuge des Yams bereits vorher eine Reihe 
anderer befestigter Marschlager aufgeschlugen worden war oder nicht, i»t 
durchaus niUfsig. Wahrscheinlich war es nicht der Fall, da der römische 
Feldherr wie im Frieden durch das Land der Deutschen zog. 
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in der vortrefflichsten Weise den ersten Punkt des Kampf- 
platzes, mit dem sich die Erinnerung an den Anfang der Be- 
gebenheit verknüpfen sollte. 

Neuerdings hat Edm. Meyer a. a. 0. die Behauptung 
aufgestellt, Varus habe in aller Ordnung sein Sommerlager 
verlassen und sei alsdann erst auf dem Zuge von den Deutschen 
überfallen worden. Aber er hat dabei u. a. übersehen, dafs 
Tacitus au der Stelle, wo er das erste Lager der Römer 
zeichnet, schon mit den Worten : incedunt maezto* loco * 
vimque ac memoria de formte in die Beschreibung des Schlacht- 
feldes mit seinen traurigen Erinnerungen eingetreten war, 
dal's also das genannte Lager einen Teil dieser Walstatt ge- 
bildet haben mufs. ') 

Im übrigen ist es für unsern Zweck ganz gleichgültig, 

') Dafs die Mitteilung des Florus von der Erstürmung des römisehen 
Lagers auf das dem Teutoburger Schlachtfelde zugehörige zweite Marsch- 
Inger sich bezieht, ist in den „Kriegszügen des Oermanirus" sowie in dem dazu- 
gehörigen .Nachträge" hinreichend dargelegt worden. In demselben Lager 
müssen auch die vonVellejus erwähnten Vorfälle, die den L. Eggius undCejonins 
betreffen, stattgefunden haben. Edm. Meyer ist freilich der Meinung, die 
beiden erwähnten Lagerpriifektcn hätten ein Kommando in der Schlacht ge- 
habt. Von einer derartigen Verwendung der Lagcrpräfekteu findet sich 
aber in der gesamten römischen Kriegsgeschichte kein Beispiel. Wozu 
solche militärischen Beamten wie Eggius und Cejonius dieuten, sagt Vegctitls 
de re milit.2, 10 ganz deutlich. Ihre Thfitigkeit spielte sich danach lediglich 
im Lager ab. Pie Auffassung Meyers steht aber auch mit dem Schlaeht- 
bericht des Vellejus wie des Pio iin Widerspruch. Nach der Darstellung 
dieser beiden Geschichtschreiber ging nämlich die Vernichtung des Heeres 
vorauf, und der Tod des Varus fand erst statt, als jeder Widerstantl auf 
dem Schlachtfelde vergeblich war. Pas (legenteil wäre ja auch höchst 
unnatürlich gewesen. Bei Vellejus bildet daher der Tod des Feldherm 
den Schlnfs des gesamten Schlachtberichtes ; bei Pio aber heilst es, dafs 
nach dem Tode des Varus niemand mehr sich wehrte. Pie That des Eggius 
würde demnach, wenn sie auf dem Schlacht fehle vorgefallen wäre, von ganz 
untergeordneter Bedeutung, sic würde die That eines einzelnen Kriegers ge- 
wesen sein, sodafs der Schriftsteller sie unmöglich mit den verheifsenden 
Worten : cum lonye maximam partem abxumpsisxet acieg hätte eiuleiten 
oiler gar begründen können. Wohl aber war eine solche Einleitung, bezw. 
Begründung am Platze, wenn die Vernichtung des grüfsten Teiles des Heeres 
auf dem Schlacht fehle die Veranlassung war, dafs Cejonius das bisher noch 
verteidigte Lager übergeben wollte, wie auch die That des Eggins gewifs 
besonders ruhmvoll erschien, wenn die Übergabe trotzdem von dem letzteren 
verhindert wurde. 
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wie man sich den Verlauf des Kampfes weiter zurecht legen 
will, da die Wahl des Schlachtfeldes im Teutoburger Walde 
hiervon nicht abhängig ist, vielmehr das letztere, selbst wenn 
man alle übrigen Quellenberichte unberücksichtigt lassen wollte, 
lediglich auf grund der Erzählung des Tacitus in die Gegend 
von Iburg verlegt werden müfste. 

Nur ein Einwand mag hier noch erörtert werden, der 
zuerst von Höf er: die Varusschlacht, ihr Verlauf und ihr 
Schauplatz, Leipzig 1888 erholten und von Edm. Meyer a. a. 0. 
wiederholt worden ist, dafs nämlich das Kastell Aliso auf der 
Rückzugslinie des Varianischen Heeres gelegen haben müsse.') 
Iler letztere sagt S. 204: „Frontin spricht von Kesten des 
Varianischen Heeres, die belagert seien (III, 15, 4: Reliqui 
ex Variana clade cum obxiderentur ....): es luufs sich also 
eine. Anzahl Körner in ein Kastell gerettet haben, das eine 
längere Verteidigung gestattete. Dafs aber dies Aliso ge- 
wesen, läfst sich durch einen Vergleich mit einer anderen 
Stelle Frontins sowie mit Vellejus und Dio Cassius erweisen. 
Denn Frontin erwähnt Römer, die sich nach der Niederlage 
des Varus unter einem Primipilar Caeditius tapfer verteidigt 
hätten (IV, 17, 8: Caeditius primipilarix, qui in Germania 
poxt Variana m ciadem obsexxix noxtrix pro dtice fuit ....); 
diesen aber nennt als Verteidiger von Aliso Vellejus: da wir 
nun aus Dio wissen, dafs i. .T. 9 nur ein Kastell sich länger 
gegen die Deutschen hielt, so können sich die beiden Stellen 
Frontins sowie die des Vellejus und Dio nur auf ein und 

') Die Schriften, die im Gegensatz zu meiner Ansicht von dein Ver- 
lauf der Teutoburger Schlacht bald hier bald dort den Platz des Kampfes 
suchen, sind eine nach der anderen in meinen „Kriegszügen des Germanieus* 
sowie in meinem „Nachträge* hinreichend widerlegt worden, und was seit 
d. J. 1HK9, wo mein Nachtrag erschien, von gegnerischer Seite vorgebracht 
worden ist, hat so wenig die Sache gefördert, dafs es hier ftiglich über- 
gangen werden kann. Auch auf die vielfachen, durchweg unbegründeten 
Angriffe Edm. Meyers an dieser Stelle der Keibe nach zu antworten, mufs 
ich mir im Interesse der Leser versagen. Ich habe mich vielmehr darauf 
beschrltnken müssen, nur einige Punkte, auf die er sich in seiner Beweis- 
führung anscheinend etwas zn gute thut, an den geeigneten Stellen zn be- 
lenchten. Dafs Edm. Meyer im übrigen, namentlich in seiner Quellenkritik 
manches Richtige vortriigt, soll damit nicht bestritten werden. 
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dieselbe Belagerung beziehen. Sind aber Reste des Varianischen 
Heeres nach Aliso gelangt, so mufs dieses auf der Riickzugs- 
linie der Römer gelegen haben.“ Ferner S. 214: „Übrigens 
spricht gegen Knokes Annahme zuletzt noch dasselbe, was 
gegen Mommsen einzuwenden war, dafs Aliso von Iburg aus 
schwerlich als auf der Rückzugslinie der Römer gelegen be- 
zeichnet werden könnte.“ 

Und doch sind auch diese Ausführungen völlig unbe- 
gründet. Würden nämlich wirklich die Überreste der Variani- 
schen Legionen sich nach dem Kastell Aliso, das ich bei Hamm 
vermute, gerettet haben, so würde damit keineswegs etwas 
gegen meine Ansicht von der Lage des Teutoburger Schlacht- 
feldes bewiesen werden, selbst dann nicht, wenn das genannte 
Kastell noch viel weiter stromaufwärts, etwa bei Elsen sich be- 
funden hätte. Denn es ist doch nur natürlich, wenn die Flüchti- 
gen vorerst denjenigen befestigten Ort zu erreichen trachteten, 
der als der nächste ihnen Schutz gewähren konnte. So wird 
uns z. B. mitgeteilt, dafs die in der Schlacht an der Allia 
besiegten Römer grölstenteils nicht nach Rom, sondern nach 
dem seitwärts, aber näher gelegenen Veji sich geflüchtet 
haben, ohne dafs man hierin etwas Unnatürliches erkannte. 
Hamm sowohl wie die übrigen Punkte an der Lippe strom- 
aufwärts bis nach Elsen liegen aber sämtlich nur halb so 
weit von Iburg als irgend ein Punkt des Rheins entfernt. 
Auch kann doch wohl die Frage aufgeworfen werden, ob nicht 
den römischen Flüchtlingen der gerade Weg zum Rhein von 
den Deutschen verlegt worden war. Überhaupt aber braucht 
der Weg, den einige Überbleibsel von einer Vernichtungs- 
schlacht einschlagen, gar nicht mit der natürlichen Rückzugs- 
linie eines Heeres zusammenfallen, wie das durch tausend 
Beispiele erwiesen werden kann. 

Aber hiervon abgesehen läfst sich auf keinen Fall er- 
weisen, dafs die beiden von Frontin erwähnten Befestigungen 
dieselben sind. Denn durch Uassius Dio wie durch Zonaras 
erfahren wir, dafs die Römer zur Zeit des Varus mehrfache 
Plätze im Lande der Deutschen besessen haben, in denen 
Sommer und Winter römische Besatzungen sich befanden. 


Digitized by Google 


91 


die aber alle nach der Varusschlacht mit Ausnahme eines 
einzigen Kastells in die Hände der deutschen Sieger gerieten. 
Woraus soll nun erwiesen werden, dafs dasjenige Lager, das 
Frontin 111, 15, 4 erwähnt und in welches sich die Über- 
reste der Varianischen Legionen gerettet haben, mit dem von 
ihm IV, 7, 8 genannten gleichbedeutend gewesen sei, da von 
dem letzteren keineswegs gesagt wird, dafs in dasselbe 
Trümmer des in der Varusschlacht besiegten Heeres fluchteten, 
sondern nur, dafs die betreffende Belagerung in der Z£it nach 
der Varusschlacht geschah ? Was führt nun Edm. Meyer zur 
Begründung seiner Meinung an? Zwar was Höfer seinerzeit 
behauptete, dafs es in Deutschland nur ein römisches Kastell 
gegeben habe, wagt er nicht zu wiederholen. So behauptet 
er denn, wir wüfsten aus I)io, dafs i. ,T. 1) nur ein Kastell 
sich länger gegen die Deutschen hielt. Das war aber keines- 
wegs der Kall. Vielmehr teilt uns der Schriftsteller doch 
nur mit, dafs alle Befestigungen aufser einer einzigen „in die 
Hände der Deutschen geraten“ seien, während wir über die 
Länge der Zeit, in der die Eroberung der festen Plätze sich 
vollzog, nicht das Geringste erfahren, wenn es heifst : xai r« 
(yvtiuTa jrdiTff xuriti/ov ul {iruinudi atfu trü{ ( nämlich AlisOl.M 
Die vorgebrachten Thatsachen zwingen also keineswegs dazu, 
das Schlachtfeld vom Teutoburger Walde aus der Gegend 
von Iburg in einen anderen Landstrich zu verlegen. 

Nachdem nun Germanien» die noch auf dem Teutoburger 
Kampfplatze umherliegenden Leichen bestattet hatte, begab 
er sich, dem Armin folgend, in die weiter nördlich befind- 
lichen Gegenden, wo bei Barenau die Amt. I, tül geschilderte 

*) E<lm. Meyer behauptet mit Höfer, auch Aliso sei von den Deutschen 
eingenommen worden, trotzdem dafs die angeführten Worte das tiegenteil 
besagen. Auch sollen bei ihm die Worte: ot>A’ fxef »*o txhoaöda i iibvvt)Oi t oa v 
bedeuten : „Pie Deutschen vermochten längere Zeit Ali*o nicht zu unter- 
werfen. Schliefslieh vermochten sie es aber doch - . Ich fordere hiermit 
E. M. auf, mir irgend eine Stelle aus einem griechischen Schriftsteller 
namhaft zu machen, wo der hier gebrauchte Aorist die Bedeutung eines 
zeitweiligen Verhältnisses und nicht vielmehr eines uhschlicfseudcu Urteils 
besitzt. Das, was E. M. will, hätte unter allen Umstünden durch das Im- 
perfektum ifivvavro ausgedrückt werden müssen. 
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Schlacht geliefert wurde. Diese hatte das Ergebnis, dafs der 
römische Feldherr seinen Rückzug anzutreten sich genötigt 
sah, und zwar, da ihm der gerade Weg zur Ems verlegt 
wurde, Uber Diepholz und Barnstorf in nördlicher und weiter- 
hin in nordwestlicher Richtung, während Caecina, der auf 
denselben Weg, den er gekommen war, zurückgelangen mufste, 
den Auftrag erhielt, sobald als möglich Uber die langen 
Brücken (pontes longi) des Domitius hinwegzugelangen. 

Auch die pontes longi des Domitius sind, wie das 
Schlachtfeld vom Teutoburger Walde, in den verschiedensten 
(fegenden gesucht worden, was nur möglich war, weil man 
den Schriftsteller nicht verstand. Zunächst nämlich hat das 
von Tacitus gebrauchte Wort aggeratu s zu dem Mifsver- 
ständnis geführt, als habe man sich unter den pontes longi 
einen Strafsendamm zu denken, während der vom Schrift- 
steller angewandte Ausdruck unter der Annahme, dafs mit 
agger Faschinen, Balken, Sand und Plaggen zu verstehen 
sind, seine durchaus befriedigende Erklärung findet. Dafs 
ferner pontes Brücken und nicht einen Damm bedeutet, hätte 
eigentlich jeder Lateinkundige wissen sollen. Dafs endlich 
diese Brücken, wenn sie den Angaben des Tacitus entsprechen 
sollen, der Hauptsache nach auf den Boden gelegt sein müssen, 
wurde ebenfalls bereits S. 12 ausgeführt. 

Man hat ferner gemeint, die pontes longi seien durch 
lehmiges Erdreich oder durch Sümpfe wer weifs welcher Art 
geführt worden, während doch jeder Ausdruck in der Be- 
schreibung des Tacitus nur auf Moore palst, und zwar auf 
derartige Moore, wie sie noch jetzt unter den Bohlwegen 
angetroffen werden. 

Aber auch solche Forscher, welche die pontes longi in 
irgend welchen Torfgegenden haben finden wollen, sind bei 
dieser Untersuchung vielfach fehlgegangen. So hat man die- 
selben meistens in das Bourtanger Moor, aber auch in die 
Tinner Dose oder in das Moor zwischen Damme und Hunte- 
burg verlegt. Auch den von Xieberding erwähnten Weg 
zwischen. Hahnenkamp und der Lintlage hat man für die 
pontes longi in Anspruch genommen. 
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Diejenigen, welche die bewußten Brücken westlich der 
Ems gesucht haben, sind zu diesem Ergebnis wiederum durch 
einen mifsverstandenen Bericht des Tacitus Ann. I, 63 ver- 
leitet worden. Die betreffende Stelle lautet nach der Erzäh- 
lung von der zwischen Gernianicus und Armin gelieferten 
Schlacht i. .T. 15 ». t'hr. : mox reducto ad Amixiam exercitu 
legionex claxxe, ut advexerat, reportat ; parx equitum litore 
Oceani petere Rhenuni iuxxa. Caecina, qiti xuiiin militem 
ducehat, monitus, qumnquam notix itineribus regrederetur, 
pontex longox quam maturrime superare, d. h. „Darauf führte 
er (Gernianicus) sein Heer an die Ems zurück und brachte 
die Legionen auf der Flotte in der 'Weise, wie er sie herbeige- 
schafft hatte, wieder heim. Ein Teil der Beiter hatte den 
Befehl, an der Küste des Oceans (d. i. der Nordsee) hin nach 
dem Rhein sich zu begeben. Caecina, welcher seine eigene 
Mannschaft führte, hatte dagegen die Weisung, obwohl er 
auf bekannten Wegen sich zurückzog, sobald als möglich 
über die langen Brücken hinwegzugelangen“. 

Man sagt nun, der Schriftsteller berichte ausdrücklich, 
es sei das Heer ( exercitu ») des Gernianicus an die Ems 
zurückgeführt worden. Unter diesem Heere könne aber nur 
das römische Gesamtheer einschliefslich der vier Legionen 
des Caecina verstanden werden. Demnach müsse die Tren- 
nung des letzteren von dem Oberfeldherrn erst an der Ems 
vor sich gegangen sein, und die pontes longi könnten nur 
westlich dieses Flusses sich befunden haben. 

Eine derartige Beweisführung wird jedoch bereits durch 
die unbestrittene Thatsache widerlegt, dafs Stertinius nach 

c. 71 vor der Rückkehr des Gernianicus an die Ems zu einer 
selbständigen Unternehmung ausgesandt. worden war, dafs 
also mindestens dieser Feldherr mit seiner Abteilung bei dem 
„Gesamtheere“ nicht zugegen gewesen ist. 

Aber dasselbe läfst sich auch von dem Unterfeldherrn 
Caecina beweisen. Das ergiebt sich unzweifelhaft aus der 
Mitteilung des Schriftstellers, dafs Gernianicus die Legionen, 

d. i. das gesamte Fufsvolk, das er von der Ems zurückge- 
fülirt hatte, auf der Flotte in derselben Weise, wie sie von 


Digitized by Google 



94 


ihm lierbeigeschafft worden seien, wieder heimgefördert habe, 
während er einen 'feil der Reiterei an der Küste der Nordsee 
entlang sandte. Würde also angenommen, dafs auf dem Zuge 
zur Ems Caecina mit in dem Heere des Oberfeldherrn sieh 
befunden habe, so hätten aueh die vier Legionen des Unter- 
feldherrn sowohl bei Beginn des Feldzuges auf der Flotte 
lierbeigeschafft, als auch nunmehr den Strom hin untergesandt 
sein müssen, während doch, wie wir durch den Schriftsteller 
erfahren, weder das eine, noch das andere der Fall ge- 
wesen ist.') 

Nun könnte man einwenden — und dieser Einwand ist 
wirklich erhoben worden — , die Worte : < 'aecina .... xnperare 
bedeuteten eine nachträgliche Beschränkung der Worte legione* 
rlaxxe reportat. Man erklärt daher, es seien nach der Rück- 
kehr des Gesamtheeres zur Ems wohl im allgemeinen die 
Legionen des Germanicus auf der Flotte heinigesandt worden, 
die Legionen des Caecina aber seien von dieser Mafsregel 
ausgenommen gewesen, sie seien vielmehr auf einem selb- 
ständigen Wege an den Rhein zurückgekehrt. 

') Eiliu. Meyer behauptet S. 21:1 im fieberen Tone: „Keiner, der 
Latein versteht, kann die Stelle anders fassen, als dafs an der Kms die 
Trennung des Heeres in drei Corps stattgefunden hat nnd dafs daher die 
pontes longi westlieh der Ems zu suchen sind*. Und doch hatte gerade 
derjenige, der den Taeitus am besten verstand, nämlic h Nipperdey, ge- 
glaubt die Worte leyionr* einige, ul mlrexerat, re/iortut streichen zu 
mllssen, weil sie ihm unter der Voraussetzung, dafs die Trennung des 
Heeres erst an der Ems vollzogen sei. folgerichtig einen Unsinn enthielten. 
Edm. Meyer ist der Meinung, wenn ich Hecht hätte, so würde Tacitns 
etwa gesagt haben: Itetlucenfe tul Aniisinm exercifitm Germanien tut 
lr;/ione* elaxge, ut mlrexerat , rejtorfaiultts .... Caecina, qui stium 
milifem dueehat, mnttihis fponteg lotufng quam maturrime sujterare, 
nnugttnn agmen .... ab Arminia nnterenlum reperil. Man liest deu 
Satz nicht ohne Vergnügen, weil er eine Probe davon giebt, wie das Ge- 
si hirhtswerk ullssehen würde, wenn der Verfasser desselben nicht Taeitus, 
sondern Meyer liiefse. Ilafs der Kritiker von dem Stile des römischen 
Geschichtschreibers kein Verständnis hat, leuchtet wohl jedermann sofort 
ein. Gerade darin besteht ja eben die Eigentümlichkeit des Taciteischen 
Ausdrucks, dafs der Autor die verschlungenen Satzgefüge meidet, dafs er 
die Sätze lose verbindet und selbst die logischen Beziehungen gern ver- 
schweigt. um den Zusammenhang der Gedanken von dem Leser selbst 
erraten zu lassen. 
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Diese Auslegung würde an sich statthaft sein, wenn 
nicht zwischen den Worten: legione * daxxe reportat die Be- 
merkung: ut adcexerat stände, oder wenn es entsprechend 
der Bemerkung Uber die Rücksendung der Reiterei etwa 
parx legioniim lind nicht schlechthin legionex hiefse. So aber 
beweist die Stelle, dafs die von Germanicus an die Ems be- 
förderten Legionen sämtlich bei Beginn des Feldzuges mit 
der Flotte den Strom liinaafgeschafft wurden. Da nun aber 
feststeht, dafs die Legionen des t'aecina nicht mit der Flotte 
die Ems hinaufgefahren, sondern vom Rhein her auf dem 
Landwege zu diesem Flufs gezogen waren, so gellt diesen 
Legionen die erforderliche Eigenschaft ab, um sie zu den 
durch Germanicus an die Ems zurückgeführten Legionen 
hinzurechnen zu können. Es kann somit in der Angabe: 
Caecina .... xuperare eine Beschränkung des mit den 
Worten : legionex .... reportat gegebenen Berichtes nicht 
gefunden werden. 

Will man also in den Worten : < ’aecina .... xuperare 
eine Einschränkung erkennen, so kann sie nur auf einen andern 
Ausdruck bezogen werden, und in der Tliat kommen wir 
schliefslich auf dasselbe Ergebnis, wie es oben festgestellt 
worden ist, hinaus, wenn wir die Bemerkung : Caecina . . . . 
xuperare mit den Worten : mox reducto ad Amixiam exercifn 
in gegensätzliche Beziehung bringen. Die Äufserung des Schrift- 
stellers würde alsdann folgenden Sinn haben : Germanicus 
führte sein Heer (dieses Wort zunächst im Sinne eines Ge- 
samtheeres gefafst) an die Ems zurück und liefs die Legionen 
in derselben Weise, wie er sie herbeigeschafft hatte, auf der 
Flotte den Strom hiuunterfahren, während er einen Teil der 
Reiterei an der Küste der Nordsee hin nach Hause sandte. 
Caecina jedoch (war nicht mit auf dem Zuge nach der Ems, 
sondern) wurde angewiesen, sobald als möglich über die langen 
Brücken hinwegzugelangen. 

Man kann sich bei dieser Auslegung auf Tacit. hist. IV, 2<> 
berufen, wo es von dem römischen Heere keifst: in proximox 
Cugernorum pagox .... ductitx a Voctila exercitux; pam cum 
Hereunio Gallo renianxit. 
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Anstatt deswegen die Gabelung des gesamten Heeres- 
zuges erst an der Ems eintreten zu lassen und den Text des 
Tacitus der gegnerischen Ansicht entsprechend in nachstehender 
Weise angeordnet sich zu denken : 


| legionex dornte, ut ade., reportat ; 
Max reducto ad Am.exercitu pa rx equitum I it. Oc.petere Rh.iuxxa ; 

I Caecina... pontex longox. . mperare, 


sind die Worte folgend ermafsen zusammenzustellen: 

„ , ,| legionex daxee, nt adv., reportat; 

Mox reducto ad Am.exercitu I , ... . 

| parx equitum .... petere hh. uixxa. 

Caecina .... pontex longox quam maturrime xuperare. 


Es fällt deswegen jeder Grund fort, die pontes longi 
links der Ems zu suchen. Ja die Mitteilungen des Schrift- 
stellers lassen, da nunmehr die Trennung der Heere östlich der 
Ems erwiesen ist, eine solche Ansetzung als höchst unwahr- 
scheinlich erkennen. Denn das geht doch wohl aus der 
ganzen Darstellung des Feldzuges hervor, dafs Armin den 
Germanicus weiter von der Ems in die rechts befindlichen 
Gegenden fortgelockt hatte bis zu dem Punkte, wo cs zur 
Schlacht kam und der römische Feldherr genötigt wurde 
seinen Rückzug anzutreten. Ist es nun denkbar, dafs Ger- 
manicus seinem Unterfeldherrn Verhaltungsmalsregeln nicht 
etwa für die Wahl eines Weges im allgemeinen, sondern 
einer ganz bestimmten Übergangsstelle gegeben haben sollte, 
wenn diese weit von dem Orte der Trennung aufzusuchen 
war? Ist es möglich, dafs Armin erriet, Caecina werde ge- 
rade jene Wegestrecke auf seinem Rückzuge berühren? 
Wäre es ferner bei einem Marsch nach fernem Ziele nicht 
ein reiner Zufall gewesen, wenn es dem deutschen Führer 
gelang, wie Tacitus erzählt, an jene Stelle voraufzueilen 
und die Waldeshöhen gerade in dem Augenblicke zu be- 
setzen, wo das römische Heer bei den pontes longi ange- 
kommen war, während die Verspätung t on wenigen Stunden 
dem ganzen Unternehmen eine andere Wendung geben mufste? 
Da dies Unwahrscheinlichkeiten und Unmöglichkeiten sind, 
so kann sich die Weisung des Gennanicus an seinen Unter- 
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feldherrn, über die langen Brücken rasch hinwegzueilen, nur 
auf eine Wegestrecke bezogen haben, die in der Nähe der 
Stelle sich befand, an der die Heere ihre Trennung vollzogen ; 
es kann sich nur um eine Zeit gehandelt haben, wo noch die 
Feinde dein Caecina auf dem Nacken safsen und höchstens 
ein kühner Seitenmarsch noch Rettung bringen konnte. ') 

Wird so ähnlich wie bei dem Schlachtfelde vom Teuto- 
burger Walde der Raum für die Ansetzung des Schau- 
platzes wesentlich verengt, so kommen noch andere Umstände 
hinzu, die den Ort der pontes longi unzweifelhaft erkennen 
lassen. 

Dafs die pontes longi Moorbrüeken gewesen sind, wurde 
bereits an einer früheren Stelle als völlig sicher erwiesen. 
Aber es ist nicht gleichgültig, dafs der Schriftsteller von 
einer Mehrzahl von Brücken redet, die durch das Moor ge- 
führt haben. Freilich ist mit dem Ausdruck ponte * vielfach 
ein arger Mifsbrauch getrieben worden, indem man denselben 
auf jeden beliebigen römischen Bohlweg übertrug, während 
man doch hätte bedenken sollen, dafs eine einzelne Brücke 
stets nur pons longus heifsen konnte, wie denn Catull 17, 1 
in der That diese Bezeichnung von einer durch die Sümpfe 
Mantuas geführten Brücke an wendet. 

Andere verfuhren vorsichtiger. Sie behaupteten, der Name 
pontes longi rühre daher, dafs die Brücken aus mehreren Ab- 
teilungen, die durch trockenes Erdreich unterbrochen wurden, 
bestanden hätten. Ja man hat zur Erläuterung dieses Aus- 
drucks sogar auf die Pluralform paludes sich berufen, die be- 
weise, dafs es bei den pontes longi um eine Mehrheit von 
Sümpfen sich gehandelt habe, als wenn der Schriftsteller nicht 
ganz beliebig mit dem Plural und Singular des Wortes palus 

*) Man hat sich wohl auf die Stelle Tac. Ann. I, 67 : mox und igitt 
erumptndum : Hin eruptione ad Hhenum ]>erveniri berufen, um daraus 
zu beweisen, dafs das röinieebe Heer damals nicht weit vom Rhein sich 
befunden habe. Nur eine völlige Verkennung der rhetorischen Ausdrucks- 
weise kann auf eine solche Auslegung verfallen. Mit demselben Rechte 
könnte behauptet werden, Griechenland liege in der Nahe von Assyrien, 
weil es bei Xen. Anal). III, 4, 46 heifst : 'AvftQeg, vOv cm' xi)v ’KXXä da 
vofdfrre äutXXnridai. 
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wechselte. Erzählt doch auch derselbe Schriftsteller, dafs 
Varus dem Caecina im Traume erschienen sei, wie er mit 
blutigem Haupte aus den Sümpfen (paludibus) hervortauchte. 
Oder glaubt man, Tacitus habe hierbei die Vorstellung er- 
wecken wollen, Varus sei aus einer Mehrheit von Sümpfen 
aufgetaucht? Der Schriftsteller sagt im Gegenteil, die Wege- 
anlage habe durch ungeheure Sümpfe geführt, und es würde 
doch das Ungeheuere des Begriffs wieder aufgehoben werden, 
wenn wir uns dächten, dieselben seien unzusammenhängend ge- 
wesen. Auch setzt er ausdrücklich hinzu, alles andere aufser 
den Brücken habe eine kotige Masse gebildet (cetera limosa), 
und es entspricht einer derartigen Vorstellung durchaus, wenn 
von den Legionen, die bei Gelegenheit des Übergangs über 
die pontes longi auf die Flanken gesandt wurden, berichtet 
wird, sie hätten am Morgen früh den ihnen angewiesenen 
Standpunkt verlassen und rasch das Feld jenseits des Sumpfes 
besetzt. Mit einer Unterbrechung desselben durch Strecken 
festen Landes verträgt sich diese Mitteilung auf keinen Fall. 

Daher kann der Ausdruck pontes longi nur so erklärt 
werden, dafs wenigstens zwei Brücken in gleicher Linie neben 
einander durch den Sumpf gelegt worden waren. Eine solche 
Mehrheit von Brücken neben einander ist aber nirgendwo 
sonst, als in dem Moore zwischen Brägel und Mehrholz bisher 
nachgewiesen worden. Dorthin werden wir also schon aus 
diesem Grunde die berühmten pontes longi des Domitius ver- 
legen müssen. 

Nun ist ferner bereits in meiner Schrift: „Die Kriegs- 
züge des Germanicus“ S. 233 f. unwiderleglich nachgewiesen 
worden, dafs der Zug des Caecina bei den pontes longi in 
drei Abschnitte zerfällt und dafs insbesondere der Marsch des 
römischen Heeres zwischen Bergen und Sümpfen, wie er 
Ann. I, 0-1 mit den Worten : nam medio montium et patudum 
porrigehatur planitiex, qiiae tenuem aciem pateretur. deliguntur 
legionex quinta dextro Taten, unetcicenxima in laeoutn, primani 
ducendum ad agmen, cicenximanux adverxum xecutoros im 
voraus angegeben und c. 05 mit den Worten : xed nt haexere 
caeno .... des Näheren geschildert wird, von dem Übergange 
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Uber die langen Brücken örtlich und zeitlich durchaus unter- 
schieden werden mufs. Denn die gesamte Schilderung jenes 
Kampfes zwischen den Bergen und Sümpfen, wo Fufsvolk und 
Reiterei sich hin- und herbewegten, palst, nicht, auf einen 
engen Übergang (angustu* tramex) durch die Sümpfe, mag 
man sich im übrigen denselben als eine Moorbrücke oder, was 
er nicht gewesen ist, als einen Erddannn denken. 

Will man sich aber, wie wohl geschehen ist, die Sache 
so zurechtlegen, dafs die schmale Ebene unmittelbar neben 
den pontes longi hergelaufen sei, so mag man sich doch einmal 
klarmachen, was eine Brücke oder ein Damm für einen Zweck 
gehabt haben soll, wenn diese Gegenstände auf einer Ebene 
angelegt sein sollen, die so breit war, dafs sie eine Aufstellung 
und einen Marsch des Heeres, wobei die eine Legion rechts, 
die andere links einherzog, gestattete. Auch mag man sich 
doch einmal klarmachen, oh von einer solchen Brücke oder 
einem solchen Damme gesagt werden konnte, dafs sie zwischen 
ungeheueren Sümpfen hindurchführte, wenn hier nur auf einer 
Seite Sumpf war, ganz abgesehen davon, dafs eine derartige 
Wegeanlage neben dem Moraste hin gar nicht mit dem Worte 
trames bezeichnet werden konnte, da dieses Wort nur einen 
Übergang von einem Ufer der Niederung zum anderen be- 
deuten kann. 

Wenn also irgend etwas in der Welt erwiesen ist, so 
ist es, dafs der Marsch des römischen Heeres in dem Augen- 
blicke, wo derselbe auf der Ebene zwischen den Bergen und 
dem Sumpfe erfolgte, nicht Uber die pontes longi vor sich ge- 
gangen sein kann. 

Dieses Verhältnis wird auch noch durch eine Stelle ein- 
sichtig, die bisher noch nicht ihr deutliches Verständnis ge- 
funden hat. Der Schriftsteller sagt von dem Caecina betreffs 
seines Verhaltens am Abende vor dem Übergänge Uber die 
langen Brücken: igitur futura roleenx non aliud repperit 
quam ut hoxteiu xilrix eoerceret, donec xaticii quantnmque 
grarinrix agminix anteirent; nam medio montium et pallidum 
porrigebatur planitie », quae tenneni aciem pateretur. deligun- 
tur d. i. : „Indem er daher das, was ihm noch bevorstand, 
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erwog, erfand er kein anderes Mittel, als den Feind in den 
Wäldern zurückzuhalten, während die Verwundeten und der 
mehr belastete Teil des Zuges voranrückten. Denn mitten 
zwischen den Bergen und dem Moore zog sich eine Ebene 
hin der Art, dafs sie eine Schlachtordnung, wenn auch nur 
in dünner Linie, gestattete. Es wird daher bestimmt . . . 
Hier ist bisher das Wort „denn“ stets unverstanden geblieben, 
wenn man keinen Unterschied zwischen den langen Brücken 
und der Ebene neben Bergen und .Sümpfen zu machen wufste. 
Es ist aber offenbar, dafs der Schriftsteller hier einen Gegen- 
satz zwischen beiden Örtlichkeiten feststellen und sagen wollte: 
es bot sich für den Feldherrn kein anderes Mittel, das Heer 
Uber die langen Brücken zu schaffen, als dafs er die Feinde 
so lauge im Walde zurückhielt, bis die Verwundeten und der 
schwere Trofs vorausgesandt waren, d. li. die erwähnte Mafs- 
regel erwies sich bis zu dem Augenblicke als nötig, wo der 
Trofs und die Verwundeten an das jenseitige Ufer des Moores 
gelangt waren. Hinter den Brücken war dagegen eine solche 
Mafsregel nicht erforderlich. Denn dort befand sich eine 
Ebene, breit genug, um einen Marsch des Heeres im Viereck 
(agmen quadratum) zu ermöglichen. Dort konnte daher die 
gewöhnliche Zugordnung, nach der der Trofs und die Ver- 
wundeten in die Mitte genommen wurden, vor sich gehen. 

Um den Übergang Uber die langen Brücken sich zurecht- 
zulegen, hat man auch wohl angenommen, es habe sich in 
einiger Entfernung auf beiden Seiten der pontes longi eine 
schmale Ebene zwischen den Bergen und dem Sumpfe hinge- 
zogen, und auf dieser seien die beiden Flankenlegionen zur 
Deckung des Trosses weitergesaudt worden, während dieser 
auf den pontes longi hinzog. Diese Legionen seien dann 
gegen den Befehl des Feldherrn rasch bis ans Ende des 
Sumpfes voraufgeeilt und mithin bei den gesamten c. 65 be- 
schriebenen Kämpfen nicht zugegen gewesen. Aber es ist in 
unserem Schriftsteller nicht von zwei schmalen Ebenen, sondern 
nur von einer einzigen die Rede. Sodann hat man bei dieser 
Erklärung nicht beachtet, dafs der Schriftsteller sagt, die 
Feinde hätten in den Wäldern festgehalten werden sollen, 
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während der Trofs mit den Verwundeten voraufzog. Eine 
Voraufsendung des Trosses hatte aber keinen Sinn, wenn es 
möglich war, auf schmalen Ebenen rechts und links Legionen 
hinziehen zu lassen. Denn wenn das Gepäck mit den Ver- 
wundeten voraufgesandt worden wäre, so würde demselben 
ja gerade die nötige Flankendeckung entzogen worden sein, 
deren Erzielung während des Übergangs Uber den Sumpf man 
dem Feldherrn zuschreibt. Der Schriftsteller hätte also, wenn 
er keine unmögliche Anordnung berichten wollte, nicht ante- 
irent, sondern tranxirent sagen müssen. 

Weiter heifst es, dafs erst am Abend die Legionen, 
d. h. doch wohl sämtliche Legionen auf festes Erdreich ge- 
langt seien und demzufolge ein Lager aufschlagen konnten. 
War dies aber der Fall, dann konnte doch nicht schon am 
Morgen früh die Hälfte der Legionen hinter den Sumpf auf 
das feste Erdreich gelangt sein. 

Auch haben die Worte: en Forti* eodemque Herum 

fato vinctae legionex keinen Sinn, wenn es sich nur um die 
Hälfte der Legionen oder eigentlich nur um eine einzige, 
nämlich diejenige, die den Zug beschlofs, gehandelt hat. Denn 
nach der gegnerischen Voraussetzung sollen die beiden 
Flankenlegionen seit dem Morgen früh in Sicherheit gewesen 
sein, die voraufziehende Legion aber befand sich nach der 
Erzählung des Tacitus ebenfalls in einer ungefährdeten Lage. 

Endlich beweist die Bemerkung : ut haexere caeno 

foxxixque impedimenta, turbati circum miliiex, dafs der Trofs 
auf dem betreffenden Abschnitte des Weges nicht allein weiter- 
gegangen ist, sondern dafs zu seiner Deckung nicht nur 
Legionssoldaten vorn und hinten, sondern auch unmittelbar 
neben demselben hingezogen sind. Denn es war doch nicht 
wohl möglich, dafs die letzteren zwischen die Lastwagen ge- 
rieten, wenn sie auf der schmalen Brücke im geschlossenen 
Zuge teils als 1. Legion vorauf, teils als 20. Legion hinter- 
dreingegangen sind. Aus allen diesen Gründen mufs daher 
der Zug des römischen Heeres auf der schmalen Ebene etwas 
anderes als derjenige über die langen Brücken gewesen sein. 

Nun sehe man sich bei allen Mooren um, in denen bis- 
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her Bohlwege gefunden worden sind, und frage sich, ob an 
irgend einer Stelle das günstige Verhältnis vorliegt, dafs 
sich an die Moorbrücke ein Weg auf einer schmalen Ebene 
zwischen Bergen und Sümpfen anschliefst, geeignet für den 
Zug eines Heeres und lang genug, um die Kämpfe eines 
ganzen Marschtages auf derselben sich vollziehen zu lassen. 
Dieses auffällige Verhältnis trifft nur auf die Gegend nördlich 
des Dümmere zu. Dort finden sich zwischen Brägel und 
Mehrholz jene beiden parallelen Moorbrttcken, auf die der 
Ausdruck pontes longi vollständig zutritft, weil sie ihrer zwei 
in einer Länge von 2,2 Kilometer das Moor durchziehen, nahe 
genug aufserdem bei einander, um die Bezeichnung als enger 
Übergang (anguxtiis tramex) durchaus zu rechtfertigen. Dort 
ist auch die Stelle, wo sich ein alter Heerweg von Vechta 
nach Damme in einer Länge von einigen Meilen zwischen 
den Dämmer Bergen und dem Moore hinzieht. In den Moor- 
brücken zwischen Brägel und Mehrholz werden wir also die 
pontes longi des Doinitius wiederzuerkennen haben. 

Wer meint, die Angaben des Schriftstellers seien zu 
allgemein und unbestimmt, als dafs sie für eine Wiederauffiu- 
dung des Schauplatzes der Begebenheit verwertet werden 
könnten, den mache ich noch weiter auf folgende Punkte 
aufmerksam. Der Schriftsteller sagt einmal, die pontes longi 
hätten durch ungeheuere Sümpfe geführt, anderseits sagt er, 
es sei die Scene rings von Wählern eingeschlossen gewesen, 
aus denen das Geschrei der Deutschen zu dem Lager der 
Römer in der Nacht liinüberdrang. Ein Schriftsteller, der 
mit freier Phantasie verfährt, darf solche scheinbaren Wider- 
sprüche gar nicht nebeneinanderstellen, weil man ihm sonst 
unmöglich glauben würde. Das kann nur jemand, der arglos 
oder auch mit Überlegung einen wahrheitsgetreuen Bericht 
benutzt. Dafs aber die Beschreibung der Örtlichkeit auf 
Wahrheit beruht und dafs der Widerspruch bei Mehrholz sich 
in der einfachsten Weise hebt, wurde bereits in den „Kriegs- 
zügen des Germanicus“ gezeigt. Schwerlich aber möchte eine 
zweite Stelle in der Welt gefunden werden, für die so schein- 
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bar widerspruchsvolle Behauptungen ihre einfachste Lösung 
finden. 

Ein anderer Punkt ist folgender. Tacitus behauptet, 
die Deutschen hätten in der Nacht alle Gewässer, die rings 
auf den Bergen entspringen, gegen die langen Brücken ge- 
leitet, um diese unter Wasser zu setzen, sodafx den Römern 
dergestalt die Arbeit verdoppelt worden sei. Dafs man durch 
die Herleitung von Quellwasser aus den Bergen nicht in 
einer einzigen Nacht einen festen Fahrdamm von mindestens 
2'/, m Scheitelbreite — in der Regel haben die römischen 
Fahrdämme sogar die Breite von mehr als 7 m — unbrauch- 
bar machen kann, soll nur nebenbei erwähnt werden. Aber 
man sehe sich sonst in der Welt nach einem Platze um, wo 
auch nur annähernd die Möglichkeit vorliegt, durch Nieder- 
leiten von Quellwasser aus den Bergen eine Moorbrüeke in 
den wenigen Stunden einer Sommernacht derartig zu über- 
schwemmen, dafs sie unfahrbar wird. In dem Brägeler Moore 
erhält auch diese Merkwürdigkeit ihre einfachste Deutung, 
wenn wir annehmen, dafs die Germanen die Wasserscheide 
zwischen der Dadau und den nach Diepholz hin sich wenden- 
den Zuflüssen der Hunte, d. h. den unter dem jetzigen Moore 
hinlaufenden schmalen Erdstreifen 1 ) durchstachen und das 
Wasser der zahlreichen Quellen, das sich südlich dieses Erd- 
streifens sammelt, nach Norden leiteten. Denn es findet ein 
Gesamtgefälle in der Richtung von Süden nach Norden statt, 
wie die Oldenburgische Generalstabskarte erkennen läfst, und 
das Quellwasser, das von der Höhe, namentlich südlich von 
Hahnenberg, niederfliefst, ist nicht unbeträchtlich. Ein Durch- 
stechen der Wasserscheide aber war in alten Zeiten, wo 
Hochmoor meist noch nicht vorhanden war, gewifs eine 
Kleinigkeit.*) 

') Vergl. F. Böcker, Damme als der mutmaßliche Schauplatz der 
Varusschlacht. Köln 1HH7, S. 21. 

’) Vermutlich wird ein solcher Durchstich in der Richtung des 
(Jrenzgrahens wie des östlichen Moorkanals an der Stelle der Wasser- 
scheide noch jetzt wiedererkannt werden können, wenn auch mit der Mög- 
lichkeit einer Wiederversandung des Durchstichs gerechnet werden mufs. 
Jedenfalls durfte es sich lohnen, durch eine Aufgrahung das Verhültnis 
klarzulegen. 
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Übrigens erscheint auch dieser Bericht des Tacitus, 
wenn man die Örtlichkeit nicht kennt, an sich höchst unbe- 
greiflich. Mit Recht wird man von Haus aus daran Anstofs 
nehmen, dafs es lieifst, die Deutschen hätten alle Gewässer, 
die rings auf den Bergen entspringen, in die unterhalb ge- 
legene Gegend geleitet. Denn jedermann wird ohne weiteres 
geneigt sein, unter der unterwärts gelegenen Gegend die 
Niederung im Gegensatz zu den Höhen zu verstehen, und 
wird verwundert fragen, wie es kam, dafs das Wasser von 
den Bergen nicht ohnehin in das Thal herniederflofs. Denn 
dafs die Deutschen in jenen Zeiten Sammelbecken in den Ge- 
birgen für dergleichen aufserordentliche Ereignisse besessen 
hätten, wird doch niemand glauben wollen. Weifs man aber, 
dafs es sich hier nur um den Durchstich eines einfachen Sand- 
riickens gehandelt hat, wodurch das Wasser aus einer höher 
gelegenen Stufe der Niederung in eine tiefere — das bedeutet 
hier das Wort subjecta — geleitet wurde, so findet das anfangs 
Unbegreifliche auch hier seine einfache Erklärung. Auch 
darauf dürfte hinzuweisen sein, wie passend bei dem erläu- 
terten Verhältnis die Wahl des Wortes vertere seitens des 
Schriftstellers gewählt worden ist, da thatsächlich nicht ein 
Hinunterleiten von den Höhen in die Niederung, sondern nur 
ein Ableiten des Wassers nach einer anderen Richtung hin in 
Frage kam. 

Noch eine Thatsache meldet unser Schriftsteller. Er 
erzählt, alles neben den Brücken sei sumpfig, klebrig von 
schwerem Kot, bez. infolge von Bächen unsicher gewesen. 
Auch der Bericht, der von dem Vorhandensein von Bächen 
redet, kann wiederum nicht ohne thatsächliche Unterlage ge- 
wesen sein. Oder glaubt man, der Schriftsteller habe auch 
die Erwähnung dieser Gegenstände für nötig gehalten, um 
das landschaftliche Bild zu vervollständigen, während die- 
selben doch eher geeignet waren, die Vorstellung von einem 
ungeheueren Sumpfe abzuschwächen? Wer die Moorbrücken 
zwischen Mehrholz und Brägel untersucht, wird auch Uber 
das vorliegende Verhältnis nicht im Unklaren gelassen, denn 
wirklich finden sich daselbst zwei Bäche, von denen die Linie 
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der langen Brücken durchkreuzt wird, nämlich der Grenz- 
graben und der östliche Moorkanal. 

Die erstgenannte Anlage, welche die Scheide zwischen 
Oldenburg und der Provinz Hannover bildet und die weiter 
südlich auf den Höhen entspringenden Gewässer zur Hunte hin 
entsendet, ist in neueren Zeiten an die Stelle eines Baches 
getreten, der noch in den ersten Dezennien dieses Jahrhun- 
derts den Namen Dadau führte, während dieser Name jetzt 
nur noch weiter unterhalb der Stelle im Gebrauch ist. Seine 
Wasserfülle ist auch jetzt noch im Sommer nicht unbe- 
deutend. Der im Osten befindliche Moorkanal dagegen bildet 
augenblicklich nur noch im Winter ein fliefsendes Gewässer. 
Vor alters, als die Höhen noch rings bewaldet waren, strömten 
jedenfalls die Quellen viel reichlicher als jetzt und konnten 
darum auch den Bächen noch mehr Inhalt zuführen. 

Es ist nun freilich ein beliebtes Auskunftsmittel unserer 
Gegner, die der Beschreibung des Tacitus entsprechenden 
Örtlichkeiten mit der Behauptung abzuweisen, der Boden habe 
seit der Römerzeit sich derartig geändert, dafs man unmög- 
lich jetzt noch feststellen könne, was früher gewesen sei, und 
wenn auch eine solche Behauptung mehr boshaft als begründet 
ist, so ist es doch auch schwer, dieselbe jedes Mal zu wider- 
legen. In diesem Falle ist es jedoch möglich, noch genau zu 
erkennen, wie die Verhältnisse in alten Zeiten gewesen sind. 

Es hat sich nämlich auf der Linie der Moorbrücken 
zwischen Brägel und Mehrholz sowohl in der Nähe des Grenz- 
grabens, wie des östlichen Moorkanals eine Anzahl Pfähle im 
Moore gefunden, die jedenfalls zur Überbrückung rtiefsender 
Gewässer hergerichtet waren. Zwar in der guten Ordnung 
wie im Flufsbett der Wapel wurden sie dank den Zerstörungen 
unserer Zeiten nicht mehr angetroffen ; aber sie standen doch 
noch in ziemlich grofser Zahl genau in der Richtung des 
Weges Nr. 3 im Moore aufrecht, während sie jetzt leider 
infolge von Umarbeitungen des Bodens oder von Ausgrabungen 
sämtlich losgerissen sind. Nur hin und wieder trifft man sie 
noch unter der Oberfläche sowohl auf Nr. 3 als auf Nr. 4. 

Die Pfähle, welche in gröfserer Menge auf dem Moor- 
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wege Nr. 3 gefunden wurden, hatten eine verschiedene Länge. 
Teilweise waren sie nur etwa m, z. 1'. aber sogar 2 m 
lang. Auch ihre Gestalt war nicht dieselbe. Einige hatten 
mehr die Form wirklicher Pfähle bei einer Dicke von 11 cm. 
Die meisten dagegen hatten die Form von starken Brettern, 
deren Breite bis zu 25 cm und darüber betrug. Sie wurden 
sowohl neben als hinter einander stehend vorgefunden und 
ragten bis zu ihrer Zerstörung noch z. T. mit halber Höhe 
aus dem Boden hervor. Aber auch liegend befanden sie sich 
unter der Oberfläche. Es sind die Pfähle, welche am oberen 
Ende mit dem S. 17 beschriebenen Zapfen versehen waren. 
Fig. 3 giebt eine Vorstellung derselben und läfst zugleich 
erkennen, dafs die von Janssen an der MoorbrUcke von 
Valthe gesehenen dieselbe Einrichtung gehabt haben müssen. 



Ueber die Verwendung der Pfähle kann um so weniger 
ein” Zweifel herrschen, als man auf demselben Bohlwege an 
verschiedenen Stellen Bretter von ungewöhnlicher Stärke ge- 
funden hat, die zu den genannten Pfählen in Beziehung ge- 
standen haben. Diese Bretter zeigten nämlich sowohl an 
ihren Enden wie in der Mitte ein länglich viereckiges Loch 
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von der Gröfse, dafs die vorhin beschriebenen Zapfen in die- 
selben parsten. Es kam aber auch vor, dafs das mittlere 
Loch durch einen Falz ersetzt worden war. Die Bretter, 
welche bestimmt waren, je drei in gleichen Abständen neben- 
einanderstehende Pfähle zu verbinden, wurden in dieser Lage 
nirgendwo mehr angetroffen; doch liefs die Zurichtung der- 
selben, sowie die Aussage eines Arbeitsmannes, der sie noch 
in dem ursprünglichen Verhältnis vorgefunden hatte, Uber die 
einstmalige Verwendung keinen Zweifel. Eins dieser Bretter 
wurde von mir gemessen ; es war 2,99 m lang, 2(5 cm breit 
und 4,5 cm dick, und die Anordnung der Löcher entsprach 
durchaus dem Abstande der beschriebenen Pfähle. 

Die Art der Ueberbrückung, welche in gleicher Weise 
bei der Dadau, wie bei dem östlichen Moorgraben nachge- 
wiesen worden ist, wird durch Fig. 3 ersichtlich. 



Daneben sind dann noch Pfähle sowohl auf dem Moor- 
wege Nr. 3 wie auch Nr. 4 angetroffen worden, welche eine 
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Durchlochung aufweisen, also einem System angehörten, wie 
es S. lt> f. beschrieben wurde und durch Fig. 4 veran- 
schaulicht wird. 

Derartige Überbrückungen, bei denen die Übergänge 
eine schwebende Lage erhielten, konnten nur bei wirklichen 
Gewässern zweckdienlich verwandt werden, und die nicht sehr 
langen Brückenpfeiler fanden, wie leicht zu denken ist, nur 
in dem durch angespülten Sand verdichteten Boden ihren 
festen Halt. 

Es ist also damit festgestellt, dafs entsprechend der 
von Tacitus gegebenen Beschreibung zwischen Brägel und 
Mehrholz auch zur Römerzeit zwei Bäche durch das Moor 
geflossen sind. 

Man halte demnach folgende Thatsachen zusammen : 
Der Schriftsteller redet von mehreren Brücken, die durch ein 
ungeheueres Moor neben einander hingeführt haben, während 
das landschaftliche Bild doch so beschaffen war, dafs der 
Wald in der Nähe rings die Scene beschlofs; der Schrift- 
steller beschreibt eine schmale Ebene zwischen sanft an- 
steigenden Bergen und dem Moore hinter jenen Brücken. Er 
berichtet, dafs die auf den Bergen rings entspringenden Quell- 
wasser gegen die Brücken geleitet werden konnten ; er teilt 
endlich mit, dafs durch mehrere Bäche die Wege im Moore 
unsicher gemacht wurden; er beschreibt auch sonst eine 
Menge Einzelheiten, und alle diese auffallenden Eigentümlich- 
keiten Anden sich buchstäblich in dem Gelände zwischen 
Brägel und Mehrholz wieder. Unter diesen Umständen zu be- 
haupten, die Übereinstimmung sei ein blofser Zufall und die 
beiden Moorbrücken zwischen jenen Orten seien nicht die 
pontes longi des Domitius, dazu gehört doch mehr als 
blofser Mut. 

Diejenigen, welche stets geneigt sind, jeden beliebigen 
Hohlweg als die pontes longi auszugeben, müfsten schon 
nach den arithmetischen Gesetzen der Wahrscheinlichkeit den 
Rückzug des Caecina nach dem Moore nördlich des DUmmers 
verlegen, da mehr als die Hälfte sämtlicher römischen Moor- 
brücken, die es in der Welt giebt, dort gefunden worden ist. 
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Wer aber vollends die auffallende Übereinstimmung der Ört- 
lichkeit mit den Berichten unserer Quelle sieht, kann un- 
möglich daran zweifeln, dafs die vielbesprochene Anlage des 
Domitius wirklich dort zu suchen ist. 

Doch damit sind die Beweise, dafs wir in den Moor- 
briicken zwischen Brägel und Mehrholz die langen Brücken 
des Domitius zu erkennen haben, keineswegs erschöpft. 

Als i. J. 1889 die Bohlwege im Brägeler Moore auf 
Anordnung des Kultusministers v. Gofsler einer wenn auch 
ungenügenden Prüfung unterzogen wurden, traf man auf eine 
Stelle des Weges Nr. 4, wo der Boden besonders sumpfig 
war; sammelt doch auch jetzt noch das Wasser in den 
Löchern sich nicht unbedeutend an. Es war dieselbe Stelle, 
wo der S. 15 beschriebene Schlegel zwischen den Bohlen an- 
getroffen wurde. Hier war der Untergrund durch mehrfache 
Balken aufgedämmt, und .auf den Balken fanden sich die 
Deckbretter sorgfältig, etwas Ubergreifend, nebeneinander- 
gelegt, sodafs damit die Brücke als gänzlich fertiggestellt 
hätte gelten können. Es müssen aber nach Herrichtung des 
Werkes später Ereignisse eingetreten sein, welche die vor- 
handene Brücke als ungenügend erscheinen liefsen. Man legte 
deshalb Uber die Deckbretter von neuem Längsbohlen und 
über diese wieder Querbohlen, sodafs zwei förmliche Brücken 
Uber einander aufgebaut wurden. Freilich ist es auch anderswo 
beobachtet worden, dafs man mehrere Lagen Hölzer an be- 
sonders sumpfigen Stellen Ubereinanderschichtete. Aber dann 
waren die Bohlen der untersten Schicht nicht sorgfältig an- 
einandergefügt. Hier aber machte das untere Gefüge einen 
durchaus fertigen Eindruck, weswegen man annehmen darf, 
dafs das aufliegende Werk nicht im ursprünglichen Bauplane 
gelegen hat, sondern erst durch eine spätere Veranlassung 
hergestellt worden ist. 

Nun erfahren wir, dafs die pontes longi des Domitius, 
als Caecina sich Uber dieselben zurückzuziehen im Begriff 
war, bereits im verfallenen Zustande angetroffen wurden und 
daher wiederhergestellt werden mufsten. Die aufgegrabene 
Stelle machte aber ganz den Eindruck, als wenn infolge einer 
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Senkung des sumpfigen Erdreiches diejenigen, welche sie be- 
nutzen wollten, genötigt gewesen seien, eine neue Brücke auf 
die alte aufzulegen. Man kann daher geneigt sein, in diesem 
Funde eine Illustration des Ausdrucks ruptox vetuxtate pontex 
reponere zu erkennen. , 

Ob der Abschnitt derselben Brücke, welche Tafel 1 
wiedergegeben ist, das Beispiel einer flüchtigen, im Drange 
der Not veranlafsten Wiederherstellung der Brücke wieder- 
giebt, soll hier nicht entschieden werden. Dagegen gewähren 
einen deutlichen Blick in die Verhältnisse Tafel 2 und 3, die 
eine Strecke des Weges Xr. 3, und zwar in der Xähe des 
östlichen Moorkanals, veranschaulichen. 

Die Brücke verläuft in der Diagonale des Bildes Taf. 2, 
sodafs man sich in der Verlängerung des Weges nach unten 
links die Nordseite von Brägel und rechts nach oben Mehrholz 
vorzustellen hat. Das Bild ist . aufserord entlieh lehrreich. 
Man erkennt nämlich zunächst auf der rechten Seite zwei 
Bohlen, welche bedeutend tiefer liegen, als die anderen und 
von diesen teilweise überdeckt sind. Denn es lassen sich 
verschiedene Schichten von Balken und Brettern Uber ihnen 
naehweisen. Dafs diese in der Tiefe liegenden Bohlen von 
vorn herein als Unterlage der übrigen Schichten angelegt 
worden sind, kann man nicht annehmen. Denn gerade sie 
hatte man, wie die Figur deutlich erkennen läl'st, mit Löchern 
versehen, um sie auf dem Boden befestigen zu können. Eine 
derartige Vernagelung war jedoch für Bohlen, die als Unter- 
lage dienen sollten, ganz überflüssig, weil sie durch die 
Schwere der oberen Schichten ohnehin gehalten wurden, 
während ein nutzloser Verbrauch durchlochter Bretter anstatt 
gewöhnlicher Balken keineswegs der haushälterischen Spar- 
samkeit entsprochen haben würde, die überall bei der Her- 
stellung der Moorbrücken nachgewiesen werden kann. Da 
nun die genannten Bohlen auch nicht von auswärts gegen 
die Brücke getrieben sein können, weil sie teilweise unter 
den Balken sich befinden, ja eine derselben durch die aufge- 
legte Masse geradezu geknickt erscheint, so läfst sich das 
Verhältnis nur in der Weise erklären, dafs die beiden durch- 
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lochten Bohlen die Reste einer Moorbrücke sind, welche einst 
in der durch sie bezeichnten Tiefe weiterlief, um später von 
einer anderen Anlage überbaut zu werden. 

Dieser ältere Bohlweg mufs nun aber vor der Wieder- 
herstellung in einem Zustande arger Zerstörung sich befunden 
haben, weil nicht mehr eine fortlaufende Reihe von Brettern 
in gleicher Tiefe anzutreffen ist, auch die Enden der genannten 
unteren Bohlen nicht mehr in derselben Linie sich befinden. 
Daher müssen es die Benutzer des Weges später für nölig 
erachtet haben, Uber der alten Brücke eine neue zu errichten. 
Auch scheint es, als wenn es bei der Herstellung der neuen 
Anlage recht eilig liergegangen ist, da bei dieser durchlochte 
und nicht durchlochte Bohlen beliebig neben einander ver- 
wandt wurden, und die Vermutung drängt sich von selbst 
auf, dafs der untere Bau einer der langen Brücken des 
Domitius angehört, während die Wiederherstellung des Werkes 
unter Caecina stattgefunden haben wird. 

Die Abbildung läfst aber noch eine andere Thatsache 
von Wichtigkeit erkennen. Nimmt man nämlich das Bild in 
nähere Besichtigung, so ist es im hohen Grade auffallend, 
dafs sowohl in der Jlitte, als auch auf der linken Seite der 
Brücke verschiedene Bohlen in das Werk getrieben worden 
sind. In völlig gerader Linie, wenn auch nicht in gleichen Ab- 
ständen, befinden sich, wie aus Fig. 5 hervorgeht, die Bretter 
1, 2 und 3 der mittleren Reihe hinter einander, während 
diejenigen links I, II und III weder unter sich eine gerade 
Linie bilden, noch mit den mittleren Pfählen zusammen- 
stimmen. Auch dadurch unterscheiden sich die mittleren Pfähle 
von denen zur Seite, dafs jene am oberen Ende eingekerbt 
sind, eine Einrichtung, die bei diesen nicht zu erkennen ist. 
Dafs die Pfähle der mittleren Reihe ursprünglich bestimmt 
waren, einen Längsbalken aufzunehmen, leuchtet ohne weiteres 
ein. Ja man geht nicht fehl, wenn man in dem Balken, der 
in der Linie jener Pfähle liegt, aber nunmehr abgebrochen 
erscheint, dasjenige Verbindungsglied erkennt, das einst von 
den letzteren getragen wurde. Übrigens wird man annehmen 
müssen, dafs die eingerammten Pfähle der mittleren Reihe 
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ursprünglich förmliche Löcher besafsen, durch welche man die 
Längsbalken durchgesteckt hatte, wie das ja auch an der 
Moorbrttcke Nr. 4 nachgewiesen worden ist, dafs aber die 
nach Fig. 4 (rechts) geformten Köpfe der Pfähle, die wohl 
längere Zeit nach ihrer Herstellung aus der Oberfläche des 
Moores herausgestanden haben, am oberen Ende vermoderten 
und somit abgebrochen sind. 

Aber die Pfähle der mittleren Leihe stehen, wie nament- 
lich aus Tafel 3 erkannt werden kann, nicht mehr in ihrer 
ursprünglichen Lage ; sie stellen schief, scheinen also im Hoden 
keinen sicheren Halt gehabt, zu haben. Auch ist es auffallend, 
dafs das Langholz, welches einst durch die Löcher der Pfeiler 
gesteckt war, nicht blofs abgebrochen erscheint, sondern auch 
an den Pfeilern jedesmal schräg nach oben gerichtet ist. Das 
macht den Eindruck, als wenn die Pfähle mit Gewalt empor- 
gezogen worden wären, und in der That läfst sich ihre schiefe 
Stellung, sowie die Verfassung, in der die Längsbalken sich 
befinden, auf keine andere Weise erklären. Nun steht es fest, 
dafs die Brücke bei ihrer Blofslegung genau in demselben 
Zustande angetroffen wurde, in dem sie auf dem Bilde er- 
scheint. Die Aufdeckung ist mit der gröfsten Sorgfalt von 
dem Assistenten am Neuen Bremer Museum Herrn H. Müller, 
der auch die photographische Aufnahme angefertigt hat, vor- 
genommen worden. Wenn also alle die Knicke und Brüche 
keineswegs der Neuzeit angehören, sondern aus dem Alter- 
tume stammen, wie erklärt sich alles dies? Welchen Zweck 
verband man insbesondere mit dem Hinaufziehen der Pfähle? 

Prejawa, der ebenfalls ein gewaltsames Emporziehen der 
Ständer als eine erwiesene Thatsache betrachtet, ist der Mei- 
nung, dafs bei Gelegenheit des Rückzuges eines römischen 
Heeres über die fragliche Brücke die Deutschen, um die An- 
lage zu zerstören und so den Rückzug ihrer Feinde zu ver- 
hindern, die senkrechten Gegenstände in die Höhe gehoben 
hätten. Aber man sieht nicht ein. inwiefern hierdurch die 
Brücke unfahrbar werden konnte : denn die mittleren Pfähle 
ragen nicht so weit über die Deckbohlen hinaus, dafs nicht, 
von den Fufsgängern ganz abgesehen, die Wagen sich ruhig 
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mit ihren Achsen darüber hätten liinbewegen können. Man 
hätte vielmehr erwarten können, dafs unsere Altvordern die 
Pfahle ganz ausgerissen und dieselben samt den Bohlen be- 
liebig zerstreut hätten, oder dafs andere, längere Bretter be- 
liebig zwischen die Bohlen geschlagen worden wären. Bas 
ist aber nicht geschehen. Die Pfeiler stehen vielmehr noch 
an ihrer Stelle, und zwar in so niedriger Höhe, dafs sie die 
Beförderung der Wagen jedenfalls nicht zu hindern ver- 
mochten, und die Deckbretter liegen z. T. noch in guter Ord- 
nung, ja nach einer mir zugegangenen Mitteilung des Herrn 
Müller fand sich auf der Fortsetzung des Weges in nordwest- 
licher Richtung noch eine ganze Reihe Bretter dicht neben 
einander ähnlich wie die noch auf dem Bilde befindlichen 
ersten beiden vor. Aufserdem trifft aber die Erklärung 
Prejawas auf die zur linken Seite des Bohlweges eingerammten 
Bretter gar nicht zu ; denn diese haben keine Löcher an ihren 
Enden zur Aufnahme von Längsbalken gehabt. Auch müfsten 
sie in gerader Linie hinter einander stehen, wenn sie zu dem 
genannten Zwecke hätten dienen sollen. Befriedigt also 
die Erklärung Prejawas nicht, wozu dienten dann die beiden 
Reihen Pfeiler? 

Der Schlüssel des Rätsels befindet sich in der Erzählung 
des Tacitus von den Kämpfen des Caecina bei den pontes 
longi. Der Schriftsteller teilt uns nämlich, wie bereits er- 
wähnt wurde, mit, dafs die Deutschen in der ersten Nacht, 
die auf die Ankunft des römischen Heeres folgte, die soeben 
wiederhergestellten Brücken dadurch zu zerstören versucht 
hätten, dafs sie alles auf den benachbarten Höhen entspringende 
Wasser gegen dieselben leiteten. Dadurch seien die Brücken 
überschwemmt und das begonnene Werk wieder zerstört 
worden. < 

Nun ist bereits darauf hingewiesen worden, dafs ein 
fester Fahrdamm von 3 bis 7' „ m oberer Breite unmöglich 
durch Wasser, das man vor demselben aufstaute, dem Verfall 
preisgegeben werden konnte. Wohl aber mufste eine Moor- 
brticke, wie wir sie in unserer Abbildung erblicken, eine Zer- 
störung erfahren, wenn man sie unter Wasser setzte. 
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Der Hergang war nun vermutlich folgender. Als die 
Römer an die pontes longi gelangten, um Uber dieselben sich 
zurückzuziehen, fanden sie, dass die Wege verfallen waren 
(rupti vetustate pontes). Die Abbildung zeigt, in welcher 
Weise diese Al' orte zu verstehen sind. Die Brücke Nr. 3 
hatte sich nämlich offenbar an der abgebildeten Stelle ge- 
senkt, wie die beiden niedriger gelegenen Bohlen beweisen, 
und stand hier vielleicht schon damals unter Wasser. Die 
Römer mufsten also eine neue Anlage über dieselbe hinweg- 
führen, was denn auch durch aufgelegte Balken und Bohlen 
geschehen ist. Auch die durchlochten Pfähle gehören ver- 
mutlich dieser neuen Anlage zu. Im übrigen beweist sowohl 
die ungleiche Entfernung dieser Gegenstände von einander, 
als auch der Umstand, dafs man durchlochte Bretter, die ver- 
mutlich dem alten Bau entnommen wurden, beliebig zwischen 
nichtdurchlochte legte, die Eile, mit der das neue Werk ver- 
richtet wurde. 

Nun uxufs es aber den Dentschen während der von 
Tacitus beschriebenen Kämpfe gelungen sein, zeitweilig wieder 
sich der Brücke zu bemächtigen und dieselbe teilweise zu 
zerstören. Namentlich scheint diese Zerstörung im Ausreifsen 
der Pfähle, die zur Aufnahme der (Querbalken bestimmt waren, 
bestanden zu haben, da sie auf beiden .Seiten des Weges auf 
der abgebildeten Strecke völlig fehlen, während man sich bei 
den Pfählen in der Mitte mit einer Zerstörung der oberen 
Enden begnügt zu haben scheint. Jedenfalls hatte diese Zer- 
störung den Zweck, ein Festhalten der Brücke vermittelst 
der S. 17 beschriebenen Riegelstangen zu verhindern. 

Nachdem dies geschehen war, leiteten die Deutschen in 
der folgenden Nacht das Wasser gegen die Brücke und gaben 
sie der Überschwemmung preis, sodafs die Bohlen beliebig 
fortgetrieben wurden. Die Folge davon war, dafs die Römer 
neue Schichten von Bohlen auf die Stelle auflegen mufsten, 
und da die Deckbretter an den niedrigen Pfählen in der Mitte 
keinen Halt mehr hatten, so sah man sich genötigt, diese 
in die Höhe zu ziehen, zugleich aber auf der linken Seite der 
Brücke mächtige Bretter zwischen die Balken und Planken 
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zu schlagen. Die linke Seite der Brücke war die nördliche, 
nach der das Wasser abflofs, und es ist nicht zufällig, dafs 
gerade hier die starken Bretter eingetrieben wurden, während 
eine derartige Malsregel auf der rechten Seite, von der das 
Wasser herströmte, keinen Zweck hatte und daher auch folge- 
richtig unterblieben ist. Natürlich durften die Pfähle der 
mittleren Reihe aber nur soweit in die Höhe gezogen werden, 
dafs die Achsen der darüber hinfahrenden Wagen nicht be- 
rührt wurden ; diese Rücksicht ist aber auch nach den vor- 
handenen Mafsen überall beobachtet worden, und die gleich- 
mäfsige Höhe der Pfähle in der mittleren Reihe im Gegen- 
satz zu denen auf der Seite weist nicht zum wenigsten darauf 
hin, dafs die von mir gegebene Erklärung richtig ist. 

Man könnte die Frage aufwerfen, warum die Römer, 
als die Brücke unter Wasser gesetzt wurde, sich der Mühe 
unterzogen, die Pfähle der mittleren Reihe in die Höhe zu 
ziehen, warum sie nicht die alten ruhig stecken liefsen und 
daneben neue einschlugen. Aber es ist einmal zu bedenken, 
dafs ein Einrammen neuer Ständer seitwärts der mittleren 
Linie den Fahrweg verengt haben würde, was unter allen 
Umständen vermieden werden mufste, weil sonst die einge- 
schlagenen Gegenstände mit den Rädern der Mägen oder 
deren Nabe leicht in Berührung gekommen wären. Die mittlere 
Linie aber, die allein zum Einlassen senkrechter Gegenstände 
zur Verfügung stand, war mit einem Langholz belegt, das 
erst zertrümmert werden mufste, wenn der beabsichtigte Zweck 
erreicht werden sollte. Nun konnte dieses Zerschlagen des 
Längsbalkens an keiner Stelle wirksamer geschehen, als 
gerade unmittelbar neben den bereits stehenden Pfählen. Hatte 
man aber dort die Hölzer zerschlagen, so war es doch viel 
einfacher, die vorhandenen Gegenstände lediglich etwas in 
die Höhe zu ziehen, als sie durch neue zu ersetzen. In dieser 
Weise erklärt sich alles auf das beste. 

Erwähnt mag noch werden, dafs ähnliche in die Brücke 
eingetriebene Bretter, wie sie auf der vorliegenden Abbildung 
zu sehen sind, auch in der Nähe des Grenzgrabens auf olden- 
burgischem Gebiet von mir gefunden worden sind. Auch sie 
gehörten dem Wege Nr. 3 an. 
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Es giebt aufser der Übereinstimmung der Örtlichkeiten 
keinen besseren Kommentar zu der Erzählung des Tacitus 
von den Begebenheiten bei den pontes longi, als die vor- 
liegende photographische Wiedergabe der Brücke. Zugleich 
wird aber auch aus der Abbildung ersichtlich, wie vorschnell 
und völlig grundlos diejenigen geurteilt haben, die denSchlacht- 
berieht des Schriftstellers als die phantastische Erfindung 
eines Komansehreibers hinzustellen sich nicht scheuten. 

Aber nicht die Auffindung der Moorbrücken zwischen 
Brägel und Mehrholz allein bestätigt die Wahrheit des histo- 
rischen Berichtes. Es kommen auch die vielfachen sonstigen 
Funde in betracht, die in dem Moore zwischen den genannten 
Orten aus dem Boden hervorgezogen worden sind, namentlich 
Waffen, die nicht blofs auf und an den Brücken selbst, son- 
dern beliebig in dem Moraste angetroffen wurden und den 
Beweis liefern, dafs ganz der Erzählung des Tacitus zufolge 
dort ein weitausgedehnter Kampf stattgefunden haben mufs. 

Zunächst nämlich fand sich an derselben Stelle, welche 
Fig. .') und Tafel 2 u. 3 wiedergeben, ein Stück Leder, das aller- 
dings nur noch bruchstückweise vorhanden ist, dessen Form 
aber einen Schleuderriemen noch deutlich wiedererkennen 
läfst. 1 ) In der Nähe dieses Fundstücks wurde ferner ein Stein 
angetroffen, der nach seiner Form ein Schleuderstein gewesen 
ist. Aber auch neben der Brücke Nr. 2 hat man eine. Anzahl 
solcher Gegenstände in dem Moore gefunden, die dem gleichen 
Zweck gedient haben dürften. 

Weiter entdeckte man unter der Brücke Nr. 2 einen 
Kelt von Bronze. An demselben Wege fand man 1887 in 
einer Tiefe von 7 — 8‘ einen eisernen Speer, desgleichen eine 
Lanzenspitze von Bronze, und zwar in einer Tiefe von l*/ t m. 
Hier lag neben der Brücke auch der S. 15 erwähnte zweite 
Schlegel. Erwähnt wird ferner noch ein Feuerstein-Keil, so- 
wie ein länglicher Holznapf, welche nach der Mitteilung 
v. Altens S. 41 im Brägeler Moore ausgegraben worden sind. 

Sind die vorstehenden Berichte sicher beglaubigt, so 

*) Per Gegenstand wurde durch Herrn H. Müller für da* Bremer 
Museum erworben. 
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beruht nur auf mündlicher Mitteilung, dafs in der Nähe der 
Brägel-Mehrholzer Brücke Xr. 4 ein hölzernes Wagenrad, das 
von kleinerem Umtange als unsere Wagenräder war, im Moore 
gefunden worden ist. Bestimmt wurde auch versichert, dafs 
unweit der Brücke Xr. 1 aus dem Sumpfe ein Panzer hervor- 
geholt worden sei, der nach der Aussage der Bauern längere 
Zeit in Lohne aufbewahrt worden, aber später abhanden 
gekommen sei. 

An der Strafse, die nach unserer Ansicht Caecina nach 
dem Übergänge über die langen Brücken zwischen den Bergen 
und dem Moore weitergezogen ist, wurde ferner, und zwar 
bei Kroge, 4' tief im Moore eine Lanzenspitze von Bronze, 
desgleichen eine solche weiter südlich bei Röinbeck auf- 
gefunden. 

Von besonderer Wichtigkeit ist ferner ein Fund, der 
i. .T. 1893 unweit des südlichsten der Brägel-Mehrholzer Wege 
im Moore gemacht worden ist. Der Sohn eines Bauern in dem 
erstgenannten Orte stiefs nämlich beim Torfgraben auf eine 
Anzahl Holzstüeke, von denen die meisten leider alsbald in 
den Ofen wanderten. Einige Stücke erregten aber doch so- 
weit seine Aufmerksamkeit, dafs er davon dem Kreisbau- 
inspektor Prejawa Mitteilung machte, dessen Bemühungen es 
denn auch zuzuschreiben ist, dafs dieselben noch rechtzeitig 
vor der Zerstörung gerettet wurden. Es ergab sich bei ihrer 
Zusammenstellung, dafs es Bruchteile eines Scheibenrades von 
Eichenholz waren, dessen Beschaffenheit eine auffallende Ähn- 
lichkeit mit dem von .Tanssen im Moore bei Valthe gefun- 
denen und oben S. 30 beschriebenen Rade zeigt. Ebenso 
findet hinsichtlich der Gröfse und Stärke Übereinstimmung 
statt, da der Durchmesser 0,90 m, die Dicke 0,05 m beträgt, 
während der Durchmesser der Xabe 0,12 m mifst. Wie die 
Abbildung Tafel 4 ergiebt, ist das Loch, in dem die Xabe 
steckte, noch deutlich zu erkennen; ebenso nimmt man ein 
grölseres Stück des Rades an dieser Stelle wahr. Um die 
Xabe herum hatte die Scheibe offenbar, um das Gewicht der- 
selben zu erleichtern, auf zwei Seiten eine halbkreisförmige 
Unterbrechung. Die Scheibe setzt sich aus drei Brettern zu- 
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sammen, die mit Dübeln und Leisten verbunden waren. Der 
Falz, in welchem die Leiste der einen Seite ruht, ist noch 
deutlich zu erkennen (vergl. Prejawa a. a. 0. S. 192). Eine 
entsprechende Leiste befand sich auf der Gegenseite. 

Herr Prejawa konnte später an der Fundstätte noch 
eine Nachlese vornehmen und entdeckte bei dieser Gelegen- 
heit die Überreste eines kleinen Rades, desgleichen das 
Bruchstück eines Gegenstandes von runder Form, welcher, 
wie er vermutet, einer grofsen Armbrust angehört hat. Geht 
man von der gewifs richtigen Voraussetzung aus, dafs alle 
diese Fundstücke einst zusammengehört haben, so dürfte es 
nicht zu gewagt sein, in ihnen die Bruchstücke einer römischen 
Schleudermaschine (ballixta), wie bereits Prejawa annimmt, 
zu erkennen. Die noch vorhandenen Stücke werden gegen- 
wärtig in dem Museum zu Oldenburg aufbewahrt. 

Zur Vervollständigung der Fundberichte mufs erwähnt 
werden, dafs vor einigen Jahren bei Aldorf nördlich von 
Barnstorf eine Statuette des Mars gefunden worden ist. Die- 
selbe ist bis auf das mit einem reichgeschmiickten Helm ver- 
sehene Haupt völlig unbekleidet und hält in der rechten Hand 
einen Speer. Der Fund ist in der Nähe des Weges gemacht 
worden, den vermutlich das Heer des Geimanicus auf seinem 
Rückzüge Uber Barnstorf i. .T. 15 eingeschlagen hat, um von 
hier aus mit Umgehung des grofsen Moores östlich von Vechta 
den nach Kloppenburg führenden sog. Blutweg zu erreichen. 

Wie in der Diepholzer Gegend behauptet wird, fand 
man bei Aschen unweit der pontes longi vor einer Reihe von 
Jahren eine Urne, in der eine Menge ähnlicher Statuetten 
sich befanden. Wo sie geblieben sind, wufste man nicht an- 
zugeben. Die beschriebene Statuette ist im Besitz des Herrn 
Superintendent Stölting zu Diepholz. 

Vermutlich steht noch ein weiterer Fund der Barnstorfer 
Gegend mit den Kämpfen bei den pontes longi in Beziehung, 
da dieser Ort von den letzteren nicht einmal 2 Meilen weit 
entfernt ist und andere Ortschaften nicht dazwischenliegen. 
Im Jahre 1893 gruben nämlich Arbeiter des Dr. Ummenthun 
zu Barnstorf unweit des genannten Ortes im sog. Krummen 
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Dieck eine Anzahl Gegenstände aus, von deneu der gröfste 
Teil aus Bronzegefäfsen unzweifelhaft römischen Ursprungs 
besteht, wie bereits Herr Archivrat Dr. F. Philippi in den 
Mitteilungen des Vereins für Gesell, und Landeskunde von 
Osnabrück 1893, 8. 321 ff. ganz richtig nachweist und in der 
That von jedem Sachverständigen zugestanden werden niufs. 
Hierhin gehören 4 Eimer, 3 Schüsseln bez. Schalen, 2 Kuchen- 
formen, sowie 2 bis 3 Siebe. Die Gegenstände sind durchweg 
mehr oder weniger dünnwandig und daher veynutlich Gegen- 
stände des römischen Kriegsbedarfs gewesen,. Der Umstand, 
dafs sie von den letzten Besitzern, in deren Hände sie ge- 
raten waren, als Totenurnen in die Erde gegraben wurden, 
läfst vermuten, dafs dieselben nicht durch den Handel in die 
Gegend des Fundortes gelangt sind. Dergleichen Geräte 
müssen vielmehr so massenhaft in dem Besitz der dortigen Be- 
völkerung sich befunden haben, dafs man für sie keine ihrer 
ursprünglichen Bestimmung entsprechende Verwendung hatte, 
sodafs sie den schlichten Thonurnen gleichgeachtet wurden, 
die man ebenfalls mit ihnen zusammen ausgegraben hat. Dafs 
die Inhaber die Gegenstände überhaupt nicht recht zu schätzen 
wufsteu, mag noch daraus geschlossen werden, dafs die Siebe 
in einem Zustande vorgefunden wurden, die auf eine „mut- 
willige“ Zerstörung schliefsen läfst. Auf folgenden Punkt 
glauben wir hierbei noch besonders aufmerksam machen zu 
müssen, zumal da derselbe in den bisherigen Beschreibungen 
noch nicht erwähnt worden ist. Der eine der Eimer war 
nämlich schadhaft geworden und hatte deswegen bereits im 
Altertume eine Ausbesserung erfahren. Die verletzte Stelle 
war mit einem viereckigen Stück Bronzeblech ausgelegt wor- 
den. Diese Flickarbeit, die man vermittelst Nieten hergestellt 
hatte, beweist aber eine derartige technische Geschicklichkeit, 
dafs dieselbe unmöglich auf germanischen Ursprung zurück- 
geführt werden kann. Es mufs vielmehr ein römischer Hand- 
werker gewesen sein, der die Arbeit lieferte. Ist es nun 
denkbar, dafs eiu solches Gefäfs, geflickt wie es war, aus 
einer römischen Werkstätte auf dem Wege friedlichen Ver- 
kehrs nach Deutschland kam ? Ist es möglich, dafs ein solcher 
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Gegenstand den weiten Weg vom römischen Reich ins Aus- 
land machte, um hier auf den Markt gebracht zu werden? 
Oder ist es anzunehmen, dafs die Deutschen geflickte Sachen 
wie neue Waren von den fremden Händlern kauften? Das 
ist nicht anzunehmen. Wohl aber ist es wahrscheinlich, dafs 
Werkmeister die römischen Heere begleiteten und wo nötig 
Besserungsarbeiten au den Gegenständen des Kriegsbedarfs 
Vornahmen. 

Somit scheint, uns das beschriebene FundstUck den un- 
widerleglichen Beweis zu liefern, dafs wir es mit erbeuteten 
Wertgegenständen zu thun haben, die infolge einer Niederlage 
der Römer in den Besitz der deutschen Sieger gelangten. 
Philippi denkt an Beutestücke aus der Varusschlacht. Viel 
näher liegt jedoch die Annahme, dafs infolge der Kämpfe bei 
den pontes longi die beschriebenen Schätze in die Hände der 
Germanen übergingen. 

Im Zusammenhänge mit den römischen Moorbrücken bei 
Brägel dürften auch z. T. die Wallreste stehen, die in der 
Nähe derselben angetroffen worden sind. Bei Paradieck führen 
diese noch jetzt den Namen Landwehr, obwohl sie gegen- 
wärtig nur noch kümmerliche Überbleibsel zeigen. Es waren 
zwei parallele Wälle, die in einer Entfernung von einigen 
hundert Schritten in der Richtung gegen das Moor hin sich 
verliefen. 

Weiter südlich bei Sille unweit der Lintlage liegen noch 
wohl erhalten zwei im länglichen Viereck und mit abgerun- 
deten Ecken hergestellte Lagerplätze, die mit einer der Lang- 
seiten aneinanderstofsen. Sie sind von verschiedener Länge, 
wie Tafel 5 erkennen läfst. Dabei unterscheiden sie sich 
merkwürdigerweise insofern, als das kleinere Lager die Graben 
aufserhalb des Walles, das gröfsere dagegen auf der Innen- 
seite aufweist. Man dürfte nicht fehlgehen, wenn man in der 
kleineren Anlage ein römisches Präsidium erkennt, welches 
später vielleicht von germanischer Seite erweitert worden ist. 

Auch auf der entgegengesetzten Seite des Moores zwi- 
schen Brägel und Kroge giebt es zwei mächtige Erdwälle, 
die von dem Geestrücken her zum Moore niederfuhren, be- 
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stimmt, die zwischen den Bergen und dem Moore hinlaufende 
alte Heerstrafse abzusperren. Dieselben sind bereits in den 
„Kriegszttgen des Germanicus“ S. 267 beschrieben worden. 

Die neueren Nachforschungen haben noch fernere Bei- 
träge zu der Auslegung des Tacitus geliefert. Der Schrift- 
steller berichtet nämlich c. 64, Caecina habe den Abend vor 
der zweiten Nacht bei den langen Brücken die Anordnung 
getroffen, dafs das Heer in einem länglichen Viereck (agmen 
quadratum ) zwischen den Bergen und dem Moore am folgen- 
den Tage weiterziehen solle. Während das Gepäck in die 
Mitte genommen wurde, sollte die erste Legion den Zug 
eröffnen und die zwanzigste ihn schliefsen ; die fünfte dagegen 
sollte rechts, die einundzwanzigste endlich links nebenher- 
ziehen. Nach der Auffassung, die ich in den „Kriegszttgen 
des Germanicus“ zum Ausdruck gebracht habe, begann diese 
Aufstellung erst jenseits des Moores. Hiergegen hat man 
jedoch geltend gemacht, dafs alsdann der Übergang der 
Legionen über die langen Brücken gar nicht zur Darstellung 
des Schriftstellers gekommen wäre. Der Einwand war nicht 
völlig zutreffend, da ja die Mitteilung, dafs bei Tagesanbruch 
die Flankenlegionen rasch über den Sumpf hinweggeeilt seien, 
ausdrücklich auf eine Benutzung der Brücken hinwies. 

Es läfst sich jedoch nicht leugnen, dafs die Entwicklung 
der Begebenheiten an Klarheit gewinnt, wenn wir annehmen, 
dafs dieselbe Anordnung des Zuges, die hinsichtlich des 
Marsches zwischen den Bergen und Sümpfen feststeht, auch 
für den Übergang Uber die langen Brücken getroffen worden 
sei. Dies war aber möglich, wenn jede der beiden Flanken- 
legionen eine besondere Brücke zur Verfügung hatte, während 
der Trofs samt der voraufziehenden und der nachfolgenden 
Legion, sei es auf einer oder auf zwei Brücken in der Mitte 
übersetzte. Bei einem solchen Verhältnis würde es sich auch 
am besten erklären, dafs die Flankenlegionen in der Frühe 
des Morgens hinter das Moor gelangten, ohne durch die übri- 
gen 'feile des Heeres in ihrem Vorgehen gehindert zu werden. 
Nun bietet aber das, was von römischen Moorbrücken vor- 
handen ist, völligen Raum zu einer solchen Auffassung. Denn 
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einmal konnte möglicherweise die rechte Flankenlegion die 
Krücke Xr. 1 benutzen, sei es, dafs diese bereits vor der 
Ankunft des Caecina vorhanden war, sei es, dafs sie neu an- 
gelegt wurde ; denn die Darstellung des Schriftstellers schliefst 
die letztere Annahme keineswegs aus. Sodann aber haben 
sich auch neuerdings noch Reste einer Moorbrücke Xr. (5 süd- 
lich der beiden Bohlwege zwischen Brägel und Mehrholz ge- 
funden. Dieselbe läuft von dem Wege Xr. 4 in ziemlich ge- 
rader Richtung westlich fort und ist bis in die Nähe der 
olden burgischen Grenze von Prejawa verfolgt worden. Sie 
reiht sich in der Einrichtung, namentlich auch in der An- 
wendung durchlochter Pfähle völlig den beiden Brücken Xr. 3 
und 4 an, sodafs an dem römischen Ursprünge auch dieser 
Anlage nicht gezweifelt werden kann, wobei es unerörtert 
bleiben mag, ob auch sie bereits vor der Ankunft des römischen 
Feldherrn vorhanden war oder erst während der Kämpfe ent- 
standen ist. Wahrscheinlich dürfte bei dieser wie bei der 
Brücke Xr. 1 das letztere der Fall sein, denn der Einwand, 
dafs die Bohlen der Brücke Xr. 1 teilweise westlich liber- 
greifen, dürfte nicht mit Recht erhoben werden können, da 
mau an mehreren Stellen zugleich das Werk in Angriff ge- 
nommen haben wird. Jedenfalls steht der Annahme nunmehr 
nichts im Wege, dafs die Brücken Xr. 3 und 4 oder eine der- 
selben von dem Trofs nebst der ersten und zwanzigsten Legion, 
die Brücken Nr. 1, bez. Xr. 2 und ü aber von den beiden 
Flankenlegionen benutzt worden sind. 

Auch zwischen den Hohlwegen Xr. 4 und 6 will man 
Reste einer Anlage gefunden haben, wie Prejawa a. a. 0. S. 195 
mitteilt. Sollte sich diese Mitteilung bewahrheiten, so würde 
es denkbar sein, dafs die Römer versuchten, vielleicht von 
einem der vorhandenen Wege aus noch rascher über das Moor 
zu gelangen, vielleicht es auch für nötig hielten, zwischen den 
vorhandenen Wegen im Moore feste Punkte zu gewinnen, von 
wo aus sie den Angriff der Feinde Zurückschlagen konnten. 
Denn es ist in unserer Quelle ausdrücklich von dergleichen 
Posten (Stationen) die Rede. 

Auch folgende Mitteilung des Tacitus findet durch die 
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Untersuchungen in dem Moore nördlich des Diimmers ihre 
treffende Erläuterung. Wenn nämlich berichtet wird, dafs 
auf der schmalen Ebene zwischen den Bergen und dem Moore 
auf beiden Seiten des Trosses eine Flankenlegion nebenherzog, 
so liegt in dieser Angabe auf den ersten Blick etwas Über- 
raschendes, da es nicht ohne weiteres einleuchten will, dafs 
das Gepäck auch von der Seite des Sumpfes aus bedroht 
gewesen sein soll, und die Erklärung, die ich in den „Kriegs- 
ziigen des Germanicus“ S. 2(59 gegeben hatte, dafs nämlich 
die mitgeteilte Anordnung das Vordringen des römischen 
Heeres auf die Höhen erleichtert habe, konnte nur in Er- 
mangelung eiuer besseren Rechtfertigung gutgeheifsen werden. 
Nun erfahren wir aber, dafs südlich der Brägel-Mehrholzer 
Brücken noch verschiedene Holzwege in der Richtung von 
Osten nach Westen durch das Moor laufen, von denen der 
nächste einige hundert Schritte südlich des Weges Nr. G, ein 
anderer gerade gegenüber der Lintlage Spuren aufgewiesen 
hat. Ein dritter liegt bei Kroge zwischen den Brücken 7 
und 8, ein vierter endlich soll von Diepholz Uber das Moor nach 
Römbeck führen. Nun ist von diesen Wegen der Ursprung noch 
nicht nachgewiesen. Es wäre möglich, dafs dies altgermanische 
Anlagen sind oder dafs sie einer späteren als der fraglichen 
Zeit entstammen. Von der Brücke gegenüber Kroge hören 
wir jedoch ausdrücklich, dafs sie tiefer liegt. Ist dies der 
Fall, so ist es denkbar, dafs bei Gelegenheit der Kämpfe 
d. .1. 15 die Deutschen auf ihr von Osten her über das Moor 
gelangten. Dasselbe konnte vielleicht auch noch auf dem 
einen oder anderen der besprochenen Wege geschehen. Bei 
einem solchen Verhältnis mufste aber auf dem weiteren Zuge 
des römischen Heeres auch die linke Flanke desselben be- 
droht werden, und eine Anordnung, wie sie (’aecina für den 
Rückzug längs des Moores traf, erscheint unter den ange- 
gebenen Umständen in jeder Hinsicht wohl begründ et. Dafs 
übrigens die Deutschen damals Gelegenheit gehabt haben, von 
einer Seite des Moores zur anderen hinüberzugelangen, ergiebt 
sich ohnehin aus der Beschreibung des Taeitns mit aller 
Sicherheit. 
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Das feststehende Ergebnis unserer Untersuchung ist 
demnach, dafs die pontes longi des Domitius, von denen bei 
Taeitus die Hede ist, in den parallelen Brücken zwischen 
Brägel und Mehrholz wiederzuerkennen sind. Im übrigen 
bieten die mannigfachen Wegeanlagen daselbst verschiedene 
Möglichkeiten der Erklärung. Namentlich wird es, nachdem 
die rechte Zeit für die Ausgrabungen nun einmal versäumt 
worden ist, schwer sein festzustellen, ob die langen Brücken 
i. J., 15 n. Chr. wirklich in einem verbesserungsfähigen Zu- 
stande sich befanden oder nicht, mit anderen W orten : ob 
ihre einfache Wiederherstellung für den Übergang des römi- 
schen Heeres genügte, oder ob ganz neue Anlagen an ihre 
Stelle treten mulsten. Von dieser Krage dürfte z. T. die 
andere wieder abhängen, ob die Brücken, welche aufser den 
beiden parallelen Wegen noch vorhanden sind, dein Jahre 
15 n. Chr. oder einem anderen Jahre angehören. 

Nun ist von mir im vorigen Jahre eine Thatsache er- 
kannt und nachher durch Messungen Prejawas bestätigt 
worden, welche nicht blofs für das Verhältnis der Brücken 
und ihrer Entstehungszeiten zu einander von Wichtigkeit 
ist, sondern geradezu für die Feststellung der pontes longi 
des Domitius von ausschlaggebender Bedeutung sein würde, 
wenn es in dieser Hinsicht überhaupt noch einer Feststellung 
bedürfte. Es hat sich nämlich aus den Untersuchungen er- 
geben, dafs die Brücke Nr. 2 dicht neben dem Orte, an dem 
sie sich mit der Brücke Nr. 3 kreuzt — die Stelle der Kreuzung 
selbst ist leider abgetragen — 0,38 m höher liegt, als die 
letztere. Dieser Umstand läfst nicht nur erkennen, dafs die 
Brücke Nr. 2 über die Brücke Nr. 3, wie auch über die auf 
jenen Abschnitten mit der letzteren in gleicher Höhe erbauten 
Brücke Nr. 4 hinweggeflihrt hat, sondern dafs zwischen dem 
Bau der Wege 2 und 3, bez. 4 ein gröfserer Zeitraum ge- 
legen haben mufs, sodafs wir für die Ansetzung ihres Ur- 
sprunges diejenigen Jahre wählen müssen, welche in der Reihe 
der Möglichkeiten am weitesten auseinanderliegen. Nun war 
seit dem Jahre 5 v. Chr. L. Domitius Statthalter in Ger- 
manien. Bis dahin hatte freilich Tiberius an der Spitze der 
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römischen Legionen in unserer Heimat gestanden. Aber die 
Kriege, mit denen er die Chauken und Cherusker überzog, 
gehören in die Zeit seiner zweiten Statthalterschaft, die erst 
mit dem Jahre 5 n. ( dir. wieder ihren Anfang nahm. Dem- 
nach wird als die früheste Zeit für die Herstellung der frag- 
lichen Brücken das Jahr 5 n. ehr. anzunehmen sein. Das 
späteste Jahr, das für den Bau der Moorwege zwischen Ems 
und Weser in betracht kommt, ist das Jahr 16 n. Chr., in 
dem Germanicus seinen letzten Zug in das Land der Cherusker 
unternahm. Aber auch das Jahr 15 ist bekanntlich in betracht 
zu ziehen, während vom Jahre !) n. Chr. bis dahin kein Römer 
sich in jener Gegend blicken liefs. Es steht also ein Abstand 
von 20 Jahren für die Ansetzung des Ursprungs der Brücken 
zur Verfügung. 

Dafs während dieses Zeitraums ein Höhenunterschied 
von 0,36 m für die beiden Anlagen entstehen konnte, wird 
um so eher zugegeben werden müssen, als mit der Wahr- 
scheinlichkeit gerechnet werden mufs, dafs die untere Brücke, 
wenn die Lastwagen darüber hinfuhren, auf dem schlammigen 
Grunde sich tiefer senkte, als die obere, die auf verhältnis- 
mäfsig trockenerem Grunde ruhte, zumal da an der bezeich- 
neteu Stelle die Bretter nicht Übereinandergriffen, sondern 
platt auf dem Boden lagen. Dafs aber Vertiefungen, wie sie 
liier infolge schwerer Lasten entstehen konnten, binnen ganz 
kurzer Zeit durch zuwachsendes Moor wieder ausgefüllt zu 
werden pflegen, weifs jeder, der mit den Verhältnissen 
mooriger Gegenden vertraut ist. Gleichwohl nötigt uns der 
angegebene Höhenunterschied, den Ursprung der beiden 
Brücken soweit als möglich auseinanderzuschieben. Ist es 
unter diesen Umständen nicht geradezu geboten, die Brücken 
Nr. 3 und 4 in die Jahre von Domitius' Statthalterschaft zu 
verlegen, während für die Brücke Nr. 2 die Jahre 15 und 16 
zur Verfügung stehen ? Und so liefert auch die vor kurzem 
gemachte Aufdeckung einen höchst wichtigen Beitrag zu der 
Feststellung, dafs wir in der Brücke Nr. 3 und der mit ihr 
in gleicher Linie fortlaufenden Brücke Nr 4 die pontes longi 
des Domitius zu erkennen haben. 
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In welche Zeit die Brücke Nr. 2 zu verweisen ist, wird 
jetzt nur noch schwer mehr festzustellen sein. Nimmt man 
an, dafs sie dem Jahre 15 angehört, so "würde natürlich die 
Voraussetzung sein, dafs die Brücke Nr. .‘5 an der .Stelle, wo 
die IV ege sich kreuzen, damals unfahrbar gewesen sei und 
aus diesem Grande von den Römern aufgegeben wurde. Doch 
ist auch nichts dagegen einzuwenden, dafs die Brücke Nr. 2 
erst i. J. 115, als Germanicus in jene Gegend kam, hergestellt 
worden ist. 

Prejawa erwähnt, dal's neben diesem Bohlwege, aber in 
gleicher Höhe mit demselben, steinerne Pfeilspitzen und auf 
dem Wege selbst Steinmesser gefunden worden seien. Auch 
entdeckte man unter den Bohlen Kohlenreste. Wie ist das zu 
erklären? Gab es unter der römischen Anlage noch eine 
ältere, die nach einer teilweisen Zerstörung durch eine neue 
Herrichtung ersetzt werden mufstc? Nach v. Alten a. a. 0. 
S. 40 fand man unter derselben Brücke i. .T. 1818 auch „ein 
dunkelgoldig gefärbtes Stück Bernstein, durch welches ein 
gebohrtes Loch geht .... Cher dem Loche nach dem Rande 
bemerkt man eine Inschrift in einer Zeile eingraviert. Die 
Charaktere sind, nach dem Urteil des Dr. A. Müller in Olmütz 
phönikisch. Sie würde etwa lauten : .Jachta (od. Jichta) hat 
(es) gebohrt. Hiernach kommt eine unleserliche Gruppe und zum 
Schlufs das Wort Tyrus“. Ist auch dieser Fund ein Beweis 
für einen älteren Ursprung des unteren Teils der Brücke? 
Der Verfasser wagt auf diese Frage keine Antwort zu geben. 

Die Moorbriicke bei Sassenberg. 

Es ist von mir in den „Kriegszügen des Germanicus - * 
bereits 8. 280 f. darauf hingewiesen worden, dafs die Frage 
nach der Lage der pontes Iongi auch von der Ansetzung des 
Schlachtfeldes im Teutoburger Walde abhängig ist, wie um- 
gekehrt die Lage des letzteren von dem Ort der langen 
Brücken. Es heifst daselbst: „Dafs die pontes longi nur an 
der von mir bezeielmeten Stelle gelegen haben können, 
darüber kann nach unseren Ausführungen kein Zweifel mehr 
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obwalten. Dann aber lä Ist sich die Situation, in welche 
Caecina nördlich des Diimmers geriet, nicht wohl anders ver- 
stehen, als wenn wir annehmen, dal's die voraufgegangene 
Schlacht bei Barenau-Venne stattgefunden hat. Ist jedoch 
der römische Legat nach den pontes longi von Venne aus 
gelangt, so werden wir am natürlichsten die Linie dieses 
Zuges rückwärts verlängern müssen, um das Schlachtfeld 
vom Teutoburger Walde zu erreichen. Endlich wird auch 
die Gegend, in der sich Germanicus zwischen der Lippe 
und Ems in dem Augenblicke befand, als er zu dem Zuge 
nach dem Teutoburger Schlachtfelde sich entschlofs, weiter 
rückwärts zu suchen sein. Indem nun wirklich alle ge- 
nannten Örtlichkeiten, welche für die Hauptbegebenheiten 
des Feldzuges als Schauplätze in Anspruch genommen worden 
sind, in derselben Richtung sich befinden, so liegt in 
dieser Kombination der Örtlichkeiten die sicherste 
Gewähr für die Richtigkeit der von uns vertretenen 
Ansichten“. 

Damals hielt ich es für «annehmbar, dafs der römische 
Oberfeldherr mit seinem Hauptquartiere nur Dis Greven vor- 
gerückt sei, um von hier aus nach dem Passe von Iburg sich 
zu wenden, während er die Verwüstung des Brukterergebietes 
zwischen Ems und Lippe wesentlich den leichten Heerhaufen 
Uberliefs. Mafsgeheml war für mich dabei nicht nur die Er- 
wägung, dafs bei Annahme einer solchen Heeresbewegung 
Germanicus mit seinem Hauptquartiere so wenig als möglich 
aus der Richtung seines Marschzieles sich entfernt haben 
würde, sondern auch der Umstand, dafs auf der angenommenen 
Linie der Bedingung unseres Berichtes, nach welcher ein 
Moor zu Überbrücken war, entsprochen werden konnte. 

Wenn ich jedoch Greven als den Ort bezeichnete, von 
dem vermutlich Germanicus mit seinem Heere über die Ems 
gegangen sei, so versteht es sich von selbst, dafs mit diesem 
Vorschläge nicht das letzte Wort gesprochen sein sollte. Wer 
die von mir in den Kriegszttgen des Germanicus gegebenen 
Ausführungen liest, wird vielmehr sich überzeugen, dafs die 
für den Zug des römischen Feldherrn am linken Ufer der 
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Ems hinauf vorgebrachten Gründe an sich noch besser einem 
Marsche bis Warendorf entsprochen haben würden. Hält man 
sich zudem genauer an die Worte unserer Quelle: ductum 
inde agnien ad Ultimos Hructeromm quantumque Amisiam 
et Lupiam amnes inter vastatum, so wird man sich der An- 
sicht nicht verschliefsen können, dafs der römische Oberfeldherr 
selbst möglichst weit mit seinem Hauptquartier sich zwischen 
Ems und Lippe fortbewegt hat, als das Land zwischen diesen 
Flüssen einer Verwüstung preisgegeben wurde. Freilich ver- 
liefs auf diese Weise Gennanicus die gewiesene Marsch- 
richtung. Aber es mochte doch wohl bei einer solchen Ab- 
weichung von der natürlichen Linie für den Feldherrn nicht 
blofs die Absicht mafsgebend sein, an dem Vorgehen gegen 
die Brukterer bis zu Ende sich persönlich zu beteiligen, son- 
dern es mochte auch eine gewisse Kriegslist mit dieser Mafs- 
regel sich verbinden. Gelangte nämlich Germanicus bis nach 
Warendorf und darüber hinaus, so mufsten die Feinde ihn in 
den östlichen Gebirgspässen, etwa bei Bielefeld, erwarten, 
und es mufste selbstverständlich hiernach überraschend wirken, 
wenn der Feldherr nun mit einem Male nördlich abbog und 
nach einem unverhofften Marsche durch Moor und Wald bei 
Iburg ins Gebirge eindrang. 

Nachdem ich also in Rücksicht auf diese Umstände zu 
der Überzeugung gekommen war, dafs Germanicus die Rich- 
tung von Sassenberg nach Iburg eingeschlagen hatte, schien 
es mir erwünscht zu sein, eine genauere Untersuchung der 
örtlichen Verhältnisse auf der nunmehr ins Auge gefafsten 
Linie vorzunehmen. 

Für das Ergebnis dieser Untersuchung war es nicht 
nur wesentlich, dafs meiner Erwartung entsprechend die 
Flufsübergänge bei Warendorf und Sassenberg sich für das 
Vorgehen eines Heeres als besonders geeignet erwiesen, sowie 
dafs nach den örtlichen Bedingungen die für die Verschleie- 
rung der römischen Heeresbewegungen notwendigen Wälder 
auf dem Gebiete südlich von Laer unbedenklich angenommen 
werden durften, sondern es war von der gröfsten Bedeutung, 
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dafs auf dem Wege zwischen Sassenberg und Iburg das er- 
forderliche Moor zu finden war. 

Auf meiner ersten Reise in jene Gegend, die im Juli 
1894 stattfand, begnügte ich mich damit, die eben erwähnten 
Thatsachen festzustellen. Denn wenn es auch vermutet wer- 
den konnte, dafs noch Spuren der von Caecina für den Über- 
gang des römischen Heeres angelegten Brücken in dem dor- 
tigen Moore vorhanden seien, so schien doch jeder Versuch, 
dieselben wiederaufzufinden, angesichts der Thatsache, dafs 
kein Bauer der Gegend von irgend einem in der Tiefe des 
Bodens angetroffenen Brette etwas wissen wollte, sowie 
angesichts des Umstandes, dafs man es mit einer Fläche von 
mehr als einer Meile Ausdehnung zu tliun hatte, aussichtslos 
zu sein. 

Und doch liefs ich die Hoffnung auf die Wiederent- 
deckung der mit sicherer Überzeugung vermuteten unter- 
irdischen Wegeanlage nicht fallen und gab der Erwartung, 
dafs es wenigsteps dem Zufalle gelingen könnte, die Spuren 
der Brücke wiederaufzufinden, in demselben Sommer vor einem 
gröfseren Kreise von Zuhörern unverhohlen Ausdruck. Gelang 
es wenigstens dieselben wieder an das Tageslicht zu ziehen, 
so lag darin ein Beweis für die Richtigkeit meiner Ansicht, 
wie er handgreiflicher nicht gedacht werden konnte. 

Auch die Erwägung durfte unmöglich meine Hoffnungen 
beirren, dafs etwa, wie es nach der WiederaufTHndung der 
pontes longi des Domitius geschehen, die Entdeckung der 
Brücke des Caecina von anderen Leuten zu entgegengesetzten 
Hypothesen nachträglich verwertet werden könnte. Denn wollte 
man z. B. behaupten, eine Moor brücke nördlich von Sassen- 
berg habe ebensowohl einem römischen Heere zur Benutzung 
dienen können, das von irgend einem Punkte der Lippe aus 
nach dem Iburger Passe habe ziehen wollen — ein anderes 
Marschziel könnte wohl bei der fraglichen Kombination nicht 
in betracht gezogen werden — , so liefs sich dem entgegen- 
halten, dafs die natürlichen alten Strafsen von dem genannten 
Flusse aus entweder Uber Telgte oder Uber Warendorf direkt 
dorthin gelaufen sind. Insbesondere aber hat die letztgenannte 
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Strafse mit Beiseitelassung des erwähnten Moores nur unge- 
fähr 5 Kilometer westlich der Linie Sassen berg-I bürg in 
nördlicher Richtung vorbeigeführt. Nur durch ein Verhältnis, 
wie es aus der Darstellung des Tacitus sich ergiebt, nach 
welchem das römische Heer, um bis an das äufserste Ende 
des Brukterergebietes zu gelangen, bereits bis Sassenberg 
sich vorgeschoben hatte, als der Feldherr zu seinem Zuge 
nach dem Teutoburger Schlachtfelde sich entschlofs, konnte 
eine Anlage durch das dortige Moor, wenn wirklich noch 
Spuren von derselben vorhanden waren, ihre vernünftige Er- 
klärung finden. Unbekümmert um alle irrigen und böswilligen 
Hypothesen, die sich möglicherweise an meine Arbeit knüpfen 
konnten, mufste daher das angestrebte Ziel fest und klar im 
Auge behalten werden. 

Freilich ein Absuchen der gesamten Fläche wäre eine 
Unmöglichkeit gewesen. Ging man jedoch von der Voraus- 
setzung aus, dafs Germanicus seinen Weg nach dem Teuto- 
burger Walde wirklich in nördlicher Richtung von Sassenberg 
aus gewählt habe, so erhielt die Frage eine bestimmtere Be- 
grenzung. Dabei mufsten aber auch die örtlichen Bedingungen 
für die Herstellung der angenommenen Heerstrafse nicht aufser 
acht gelassen werden. 

Unter Berücksichtigung aller dieser Verhältnisse wurde 
zunächst — es war im August desselben Jahres — die Unter- 
suchung einer Bodenstrecke mit der Eisenstange vorgenommen, 
ein Unternehmen, das jedoch aus weiter unten zu erörternden 
Gründen durchaus fehlschlug. Auch die fortgesetzten Erkun- 
digungen bei den Arbeitern der Gegend hatten nach wie vor 
nicht den geringsten Erfolg. 

Da entschlofs ich mich den letzten Versuch zu wagen 
und den Spaten für die Erforschung des Bodens in Anwen- 
dung zu bringen, obwohl ein solches Unternehmen selbstver- 
ständlich nur auf engbegrenztem Raume zur Ausführung ge- 
langen konnte. 

Es war am Nachmittag des 9. Oktober, als ich mit 
dem Gastwirt Kattenbaum aus Rippelbaum, einer zu dem 
Pfarrort Füchtorf gehörigen Bauerschaft, nach der Stelle mich 
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begab, an der icli die Überreste der Moorbrlicke vermutete. 
Der Spaten wurde angesetzt. Aber schon nachdem ein Durch- 
stich von weniger als 1 Meter Länge in der Richtung von 
Osten nach Westen gemacht worden war, kamen zur Ver- 
wunderung meines bis dahin miistrauischen Begleiters die 
Bretter des alten Bohlweges wieder zum Vorschein. 

Noch an demselben Tage wurde eine gröfsere Strecke 
des Weges blofsgelegt, und nachdem am folgenden Tage noch 
ein weiterer Arbeiter hinzugezogen war, konnte die Beschaffen- 
heit und Richtung des Weges völlig klargestellt werden. 
Nun zeigte es sich auch, weswegen alle Versuche, mit der 
Eisenstange die Spuren wiederaufzufinden, hatten fehlschlagen 
müssen, überall wurde nämlich auf dem Wege das Holz in 
stark vermodertem Zustande angetroffen, was durch die 
geringe Tiefe, in der die Bohlenreste liegen, seine hinläng- 
liche Erklärung findet. 

Wie mir nämlich mein Begleiter mitteilte, war freilich 
ehedem die Oberfläche des Moores im Durchschnitt 1 m höher 
gewesen als jetzt, aber im Laufe der Zeit überall bis zu der 
gegenwärtigen Tiefe ausgehoben worden. So war es ge- 
kommen, dals die gesuchte Moorbrlicke nur 1 — l l / 8 Fufs unter 
der jetzigen Bodenfiäche sich befand. Dafs man bisher nicht 
bis zu gröfserer Tiefe den Torf ausgehoben hatte, führte mein 
Gewährsmann jedenfalls völlig richtig auf den Umstand zu- 
rück, dafs die Torfstecher durch das Grundwasser, auf das 
man stiefs, überall am weiteren Graben verhindert worden 
seien. Denn damals hatte das Wasser einen höheren Stand, 
als in der Gegenwart, wo durch Anlegung eines Kanals das 
Moor entwässert worden ist. 

Dem mitgeteilten glücklichen Umstande ist es zu ver- 
danken, dafs die Moorbrücke bei Sassenberg vor der voll- 
ständigen Zerstörung gerettet wurde. Da aber der Torf bis 
unmittelbar zu dem Bohlwege hinunter ausgehoben worden 
war, konnte es nicht ausbleiben, dafs der Weg selbst in 
Mitleidenschaft gezogen wurde. Teilweise mochte Uber dem 
Holze der Torf ganz abgetragen worden sein, sodafs nun das 
Wasser unmittelbar auf der Brücke stand. Schon dadurch 
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konnte stellenweise eine Verschiebung der Bretter und Balken 
veranlafst werden. Aber es konnte auch dahin kommen, dafs 
bei weiterem Zurücktreten des Grundwassers im Hochsommer 
die Hölzer geradezu blofsgelegt und dadurch der unmittel- 
baren Einwirkung der Luft preisgegeben wurden. 

Unter diesen Umständen war es nicht zu verwundern, 
dafs die Bretter nicht nur mehrfach in einer ungeordneten 
Lage, sondern auch in einem Zustande starker Vermoderung 
angetrotfen wurden der Art, dafs sie der Eisenstange, mit 
der ich früher den Spuren des Weges nachgegangen war, 
keinen Widerstand mehr boten. 

So zeigte es sich denn, dafs z. T. von denjenigen Stäm- 
men, die aus Birkenholz bestanden und teils einmal, teils gar 
nicht gespalten gewesen waren, nur noch die Borke sich er- 
halten hatte. Jenaclidein nun diese Borke in einfacher oder 
doppelter Lage angetrotfen wurde, konnte man alsdann die 
Frage, ob der Stamm gespalten oder nicht gespalten gewesen 
war, entscheiden. Vielfach war das Innere der Stämme jedoch 
noch besser erhalten; nur waren sie auch in diesem Falle 
stark zusammengedruckt. In besserem Zustande befanden sich 
durchweg die Bretter aus Eichenholz, die von stärkeren 
Stämmen genommen und, wie wenigstens noch teilweise nach- 
gewiesen werden konnte, den sonstigen römischen Moor- 
brücken entsprechend dreikantig zugerichtet gewesen waren. 

Die Verarbeitung der Hölzer hatte auch hier überall 
ohne Anwendung der Säge stattgefunden. Vielfach war den 
•Brettern eine Unterlage von Reisern und Rundholz gegeben 
worden. Diese Unterlagen hatten sich im allgemeinen besser 
als die aufgelegten Bretter erhalten. Zum Teil war aber auch 
das Verfahren, nach welchem die Bohlen unmittelbar auf das 
Moor gelegt wurden, zur Anwendung gekommen. 

Sand wurde mehrfach auf den Planken bemerkt, jedoch 
in so geringer Menge, dafs sich das Vorkommen desselben 
wohl durch die aus sandigem Erdreich herausgehauenen und 
alsdann auf die Bohlen gelegten Plaggen hinlänglich erklären 
dürfte. Die Breite des Weges beträgt 2,(54 m, entspricht 
also durchaus den Maßen sonstiger römischen Moorbrücken. 
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Etwa 100 Schritte weit von der Stelle, an der die erste 
Aufdeckung des Weges stattgefunden hatte, wurde in der 
durch die Lage der Bretter bezeichneten Richtung des Bohl- 
weges ein weiterer Durchstich gemacht. Anfangs schien es, 
als wenn hier jede Spur des Weges fehlte. Doch zeigte sich 
bei näherer Besichtigung, dafs an den Wänden der ausge- 
schachteten Stelle ein hellerer Streifen in horizontaler Linie 
durch das schwarze Erdreich lief. Jetzt wurde die Schicht 
Uber dem Streifen aufgedeckt, und es kamen die Bretter 
genau im rechten Winkel mit der Längsrichtung des Weges, 
freilich in stark vermodertem Zustande, doch deutlich wiederum 
zum Vorschein. Auch die Länge der Bretter stimmte mit der 
oben angegebenen Breite des Weges völlig überein. 

Später wurden in noch weiterer Entfernung verschiedene 
Stichproben gemacht. Überall konnte die Prüfung mit solcher 
Sicherheit vorgenommen werden, dafs schon beim ersten An- 
satz die gesuchten Bretter an das Tageslicht gelangten. 

Nicht unwichtig war es, dafs auf einer gröfseren Strecke 
auch durchlochte Bohlen festgestellt werden konnten. Hierbei 
zeigte sich die auch sonst beobachtete Erscheinung, dafs 
die Pflöcke in den Bohlen mehrfach nicht mehr zu erkennen 
waren. Nur einige, die aus festem Eichenholz bestanden, 
hatten sich erhalten. Dafs die Löcher in den Bohlen 

nicht gebohrt, sondern mit dem Meifsel hergestellt worden 
waren, liefs sich auch hier noch genau und sicher nachweisen. 
Die Löcher hatten regelmäfsig die Form • 

Die Brücke ist 700 m lang und steht nicht senkrecht, 
zu der Längslinie des von Osten nach Westen sich erstrecken- 
den Moores, sondern etwas schräg zu derselben, und es ist 
oft’enbar, dafs es den Erbauern des Weges darum zu thun ge- 
wesen ist, von einer bequem gelegenen Stelle auf der 
Südseite des Sumpfgebietes her in kürzester Linie einen 
Sandrücken zu gewinnen, der von dem nördlichen Ufer schräg 
gegenüber etwas in die Niederung vorspringt, sodafs in der 
Tliat damit das Moor an der engsten Stelle Uberbrückt wor- 
den ist. Auf diese Weise hat der Wegebau die Richtung 
von Südsüdwesten nach Nordnordosten erhalten. Da indessen 
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sowohl südlich als nördlich des Moores die Anschlüsse an 
denselben die gerade Linie nach Norden innehalten, so kann 
Uber die Absicht, die man mit der Anlage des Werkes ver- 
bunden hat, kein Zweifel herrschen. Es kann sich nur um 
eine Verbindung in nördlicher Richtung gehandelt haben; die 
Brücke diente für ein Heer, das von Sassenberg aus nach 
Iburg ziehen wollte. 

Dafs wir es auch hier mit einer römischen Herrichtung 
zu thun haben, kann bei den vorhandenen Merkmalen nicht 
bezweifelt werden, und die Auffindung des Weges gerade an 
derjenigen Stelle, an der die Moorbrttcke des von Gennanicus 
voraufgesandten Caecina vermutet worden war, ist ein deut- 
licher Beweis für die Richtigkeit der von mir vertretenen 
Ansicht. Auf der ganzen Strecke der Ems entlang von Greven 
bis zu ihrer Quelle hat man den Ausgangspunkt für den Zug 
des Germanicus nach dem Teutoburger Walde aufgesucht. 
Ich habe nirgendwo auf dieser Linie von mehr als 10 Meilen 
Länge eine Ausgrabung sonst vorgenommen. Vielmehr habe 
ich, nachdem die Überzeugung von dem Marsche des römischen 
Heeres in der Richtung von Warendorf nach Iburg bei mir 
feststand, lediglich an einem bestimmten Punkte der langen 
Strecke angesetzt, und bin genau an diesem Punkte auf die 
vermutete Moorbrüeke gestofsen, ohne auch nur im Gegensatz 
zu den einst von mir wiederaufgefundeneu pontes longi des 
Doniitius in den Aussagen der Anwohner den geringsten An- 
halt zu gewinnen. Entweder erklärt sich dieser Vorgang 
durch ein Wunder, oder meine Berechnung hat sich als durch- 
aus zutreffend erwiesen. 

Es ist ein beliebtes Verfahren, die Ergebnisse der 
historischen Forschung gegenüber den exakten Wissenschaften 
als unsicher auszugeben. Selbst ein neuerer Historiker, der 
es sich in einer mehrfach anerkannten Schrift zur Aufgabe 
gemacht hat, die Grenzen der geschichtlichen Erkenntnis fest- 
zustellen, giebt allen Ernstes den guten Rat, die Frage: „wo 
Hermann den Varus schlug“, in Zukunft nicht mehr zu be- 
handeln, da man dieses Rätsel doch nicht lösen könne. Gleich- 
wohl hat sich herausgestellt, dafs in diesem Falle die Ge- 
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Schichtschreibung vollständig den Kampf mit der Naturkunde 
aufzunehmen imstande ist. Es giebt wenigstens kein natur- 
wissenschaftliches Experiment, dessen Gelingen einen so schla- 
genden Beweis für die Richtigkeit der Voraussetzung bildete, 
als die Wiederauffindung des von Caecina angelegten Bohl- 
weges in dem Moore zwischen Sassenberg und Iburg. 

Die Feststellung der beschriebenen Moorbrttcke hat die 
Frage nach der Lage des Teutoburger Schlachtfeldes zum 
endgültigen Abschlufs gebracht. In dem Vorwort zu den 
„Kriegszügen des Germanicus“ äufserte ich bereits i. .T. 1887 : 
„Wohl aber ist es von grofser Bedeutung, dafs es nun- 
mehr nach langem Suchen gelungen ist, die vielbesprochenen 
pontes longi des Domitius wiederzuentdecken .... Damit ist 
aber in dem Meere von Ungewifsheiten, auf dem wir bisher 
umhergetrieben sind, endlich der feste Punkt gefunden. Denn 
nicht blofs lassen sich jetzt die Begebenheiten des Krieges 
v. .T. 15 überhaupt deutlich verfolgen, sondern vor allem ist 
nunmehr auch die Frage nach der Lage des Teutoburger 
Schlachtfeldes einer Entscheidung entgegengeführt.“ Nun 
ist es aber auch gelungen, den zweiten festen Punkt zu 
finden, und es braucht fortan nur die Linie zwischen den 
von mir bestimmten Orten gezogen zu werden, um den Schau- 
platz des Feldzuges v. J. 15 n. Ohr. und somit auch das 
Teutoburger Schacht feld deutlich zu erkennen. 

Über die von mir behandelten Fragen hat ein langer 
und heftiger Kampf getobt. Auch nachdem in meinen ..Kriegs- 
zügen des Germanicus“ die Lage der pontes longi wie des 
Teutoburger Schlachtfeldes zutreffend nachgewiesen worden 
war, hatte dieser Streit sein Ende nicht gefunden. Ich glaube, 
die in der vorliegenden Schrift gelieferten Beweise sind aber 
doch der Art, dafs jeder, der die Sache ernst nimmt, nun- 
mehr rückhaltlos die Richtigkeit der von mir gegebenen Dar- 
legung wird anerkennen müssen. 
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